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W eHmaclil!
Von

^Nkelmlne 8iekkes
I ŝlirsrm in I êer.

Wieder will es Weihnachten werden. Kinderherzen
sind voll sehnsüchtigerErwartung , der Weihnachtsmann
geht um in ihren Träumen — weder die moderne Sach¬
lichkeit noch die trostlose Wirklichkeit haben ihm den
Garaus machen können, und wenn auch die Erfahrung
eines jeden Jahres noch so niederschmetterndwar — ein
heimliches, zaghaftes „Es könnte doch . . ." erwacht
wieder in jedem kleinen Herzen.

Und wer kann sich dem Zauber dieses Festes entzie¬
hen? Sind es nur die Kinder, die sich von ihm ein-
fcmgen lassen? Macht nicht der Christabend mit Tan¬
nenduft und Kerzenschimmerund Liederklang auch den
Erwachsenenwieder zum Kinde, wenigstens einen Abend
lang?

Und hat ihn das Leben noch so hart und wund ge¬
schlagen, und hat es ihn längst von Dust und Schimmer
und Klang entwöhnt, so rührt doch Weihnacht etwas in
ihm an und auf — und sei es auch nur den Jammer
über seine Not, seine Verlassenheit, sein Einsamsein und
die Erinnerung daran, daß auch er einmal einer Mutter
gläubiges Kind war.

Denn irgendwann einmal ist jedes Kind gläubig,
blickt sein Auge schrankenloses Vertrauen, wenn Mutter¬
liebe ihm nahe ist. Es kommt aber der Tag, früher
oder später, wo die kindliche Gläubigkeit ihren Stotz er¬
hält. der sie ins Wanken bringt oder sie zerbricht,' wo
der Mensch vom Baum der Erkenntnis pflückt und sehend
wird. Da starrt es ihn aus allen Richtungen an : Hatz,
Tier, Bosheit, Ungerechtigkeit— datz seine Seele sich
zusammenkrampftund ihre Weichheit sich hinter Härte
verschanzt. Nun beginnt der Kampf um die Selbst¬
erhaltung. Einige wenige sind erfolgreich, und so viele,
viele kämpfen aussichtslos.

Doch einmal im Jahr ^Hallt über den Kampfplatz ein
Ruf: Friede aus Erden! Glocken tragen ihn auf eher¬
nen Schwingen, und die Menschen horchen auf. In ihre
kampfharte Seele fällt ein verwehter Klang : Weih¬
nacht! Da erwacht in der dunklen Tiefe das Kind, das
jeder mehr oder weniger lebendig in sich bewahrt, und
reckt die Hände in Sehnsucht. Und man müht sich, diese
Sehnsucht zu stillen. Wer es kann, der umgibt sich mit
allem Glanz und Duft, der an einst gemahnt,' der über¬
schüttet seine Kinder, seine Angehörigen mit Freude,' er
gibt vielleicht auch seinen weniger glücklichen Mitmen¬
schen— weil das nun einmal zu dem Klang patzt, der
in ihn hineinfiel. Und wer diese Mittel nicht hat,
girier Sehnsucht Genüge zu tun, der lätzt die Wehmut
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durch den Spalt seiner Seele schlüpfen— oder auch die
Bitterkeit — oder die Verzweiflung.

Sc spricht Weihnacht zu jedem mit einer besonderen
Sprache. Und dann sinkt es ins Meer der Vergangen¬
heit. und die Seele schließt sich über einer schönen oder
wehen oder bittren Erinnerung. Und manch einer ver-
gitzr im heftiger einsetzenden Kampf ums Dasein, datz er
eine Seele hat. Ist das wirklich alles, was Weihnachten
zu geben hat? Ist es überhaupt etwas? Oder bedeutet
das nicht nur eine schwache Stunde im Leben des
Kampfgewohnten, eine Stimmung, die einem Stückchen
Kindheitspoesie erliegt?

Nein, wenn Weihnachtweiter nichts wäre, dann hätte
sein Glanz nicht durch zwanzig Jahrhunderte hindurch
sich in unsre Tage hineinretten können. Wie stark muß-
di-ese Lichtquellesein, die die Menschheit noch heute an-
zicht! Das Kind im Stall zu Bethlehem brachte in die
kalte, dunkle Welt die warme, leuchtende Kraft der
Liebe. Das Neue  ist in dieser Weihenacht auf die
Erde gekommen, die Erkenntnis: datz Liebe  das
Höchste, das Wunderstarke, daß Liebe — Gott  ist ! Daß
in jedem, dessen Herz wahrhafter Liebe voll ist, das
Göttliche lebt; datz auch einer „glotzen Sünderin" viel
vergeben wird, weil sie viel geliebt hat!

Will es uns nicht scheinen, als ob wir heute jahr¬
tausendweit von dieser WeihnaHtsgabe entfernt wären?
Die Menschheitist nicht glücklicher geworden, sie ist noch
ebenso elend und frierend und darbend wie einst. Woher
kommt das? Eerhart Hauptmann, der in diesem Jahre
als Siebzigjähriger mit Recht gefeiert wird, legt seiner
„Ross Bernd", einem unglückseligenMenschenkind, das
Wort in den Mund: „Es hat einen kein Mensch
lieb genug gehabt !" — Das  ist es. Daher all
der Hatz, daher all die Armut und das Elend — es hat
eben einer den andern nicht lieb genug.

Warum laufen Millionen arbeitsloser Männer.
Väter  in bittrer Not umher, während andre sorglos
oder gar im Ueberflutz leben? Weil die brüderliche
Verbundenheit fehlt, weil jeder sich selbst der Nächste ist
und sich für des andern Schicksal nicht verantwortlich
fühlt ! Warum haben zahllose verhärmte Frauen
und Mütter  kein Brot für sich und die Kinder,
während andre wie selbstverständlichihren wohlgeord¬
neten Haushalt haben oder gar ein Leben in Luxus
führen? Weil kein schwesterliches  Mit - und Für¬
einander besteht, weil Dame und Arbeiterfrau zwei sich
fremde Welten sind! Warum sind so viele Mädchen
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« « beschützt  und der Straße preisgegeben?
Weil keine Mütterlichkeit, kein Verstehen um
sie ist, weil die Liebe der Väter und Mütter
aller wohlbehüteten Töchter nur für die eignen
Kinder ausreicht. Warum liegen so viele junge
Menschen auf der Landstraße, ohne Arbeit und
Brot oder enden gar in den Gefängnissenund
Zuchthäusern — weil alle, die ein Heim und
satt zu essen haben, in ihren Herzen keinen
Platz für sie haben. Und all die Kinder
ohne Pflege,  ohne Sonne, all di« Alten
Vergrämten ohne Wärme und Licht  —
sie sind lebendige Anklage gegen alle, die sich
nicht um ihr Dasein kümmern! Und warum
starren die Völker in Waffen  und schützen
ihre Grenzen gegen die Nachbarn? Weil in
ihnen Mißtrauen und Rachsuchtgeschürt und
das Wort von der Feindesliebe verlacht und
verfemt wird!

Wie hat man Blick und Weg zu dem Licht
der Weihnacht verbaut ! Sein Leuchten muß
wieder unser Dunkel durchdringen, seine Wärme
die frierende Menschheit erlösen. Das ist der
tiefe Sinn der Weihnacht: daß wir in uns
suchen das Göttliche,  das mit dem Kind
in der Krippe Mensch wurde: die Liebe,

die die Wege der andern mitgeht; die kein
eignes Glück kennt, bevor sie des andern Un¬
glück zu wenden suchte, die um die Not der
andern Leid trägt.

Wie viele mögen es hinausweinen in die
Welt : Es hat einen kein Mensch lieb genug!
Uns Sozialisten geht es vor allem an, die wir
die Brüderlichkeit.wollen. Weihnacht ist nicht
eine festliche Angelegenheit einmal °m Jahr , es
soll uns sein eine stete Wiederkehrzu dem gött¬
lichen Quell, der unsrer mattgewordenen Liebe
neue Wärme und Leuchtkraft gibt. Und hast
du nicht Baum und Kerzen und Festesjubel,
und hast du nichts zu geben — so frag, ob es
keinen gibt — und wäre es nur einer, der zu
oir sagen könnte: Es hat mich kein Mensch
lieb genug! Dann weißt du, daß Weihnacht
auch für dich eine Gabe hat, die du weiter¬
schenken kannst. Wenn jeder bei sich selber an¬
fängt und nur einen Funken in seiner Seele
zum Glühen bringt — was für ein Flammen¬
meer muß da auflodern und alle Lieblosigkeit
und Ungerechtigkeit wegschmelzen! — Dann erst
hat die Feier der Weihnacht einen Sinn be¬
kommen.

Für die Jugend!
Ein Aufruf zur Rothilse.

(Berlin,  24. Dezember. Radiodienst .)
Reichspräsidentund Reichsregierunghaben heute
einen Aufruf  über das Notwerk der deut¬
schen Jugend  erlassen . Der Aufruf fordert
alle Kreise der Bevölkerung auf, die Rot der
erwerbslosenJugendlichenz«  steuern,
damit ihnen mindestenstäglich warmes Mittag¬
essen gegeben und eine ernsthafte berufliche Aus¬
bildung bzw. geistige Fortbildung zuteil werde«
könne. Die Förderung des Notwerks der deut¬
schen Jugend ist dem Reichsarbeitsminister über¬
tragen, der die notwendigen Anordnungen noch
treffen soll.

Schweres Autounglück.
In Versailles  wurde am Freitag eine

Frau mit ihren drei Kindern von einem Auto¬
mobil überfahren. Zwei Kinder starben nach
kurzer Zeit an den erlittenen Schädelbrüchen,
das dritte Kind wurde nur leicht verletzt. Die
Mutter liegt in hoffnungslosem Zustande im
Krankenhaus.

Zuchthaus gegen Autoschiever.
Vom Landgericht III Berlin  wurden meh¬

rere Mitglieder einer Autoschieberkolonnezu
Zuchthausstrafen von 1 Jahr S Monaten bis
zu 1 Jahren KMonaten verurteilt ; gegen meh-

Herrn Rovers Weihnachtsgeschenk!
Eine neue peinliche Situation! —Regierungspräsident Dörr
meldet sich mit allem Nachdruck zum Wort!

Wie erinnerlich, hat sich die oldenburgische
Staatsregierung in der Diffamierungskampagne
gegen den durch sie abgesetzten Virkenfelder Re¬
gierungspräsidenten eine arge Niederlage ge¬
holt. Diese Niederlage war derart, daß sie
anderswo diese Regierungsleute glatt weg¬
gefegt hätte und der dafür in der Hauptsache
verantwortlich« Minister Pauly auch in seinem
früheren Beruf als Richter nicht mehr recht
tragbar gewesen wäre. In außerordentlich
peinlicherWeise mußte der Minister das amtlich
von ihm Gesagte zurücknehmen und für Herrn
Dörr ein« Ehrenerklärung abgeben. Das war
natürlich ein schwerer Schlag für die Regierung.

Als nun am 14. Dezemberin der Landtags-
sitzung die Oppofitionsredner diesen Vorgang
zur Sprache brachten, da hielten es einige
nationalsozialistischeLandtagsbonzen für ange¬
bracht; kn hähmisch-dunklen „Abwarten!"-Rufen
sich und die Regierung aus der mißlichen Si¬
tuation zu retten zu suchen. Und schließlich stand
auch der Minist « rpräsident  auf und sagte
fein Strüchlein her. Das heißt, er behauptete,
gewiß sei Herr Dörr aus dem Verdacht des „Ee-
sindelseparatismus" gerechtfertigt hervorgegan¬
gen, dagegenhabe er einmal in Frankfurt (Wie,
wann, wo, das erfuhr man nicht!!!) sich im
Sinne eines „legalen" Separatismus betätigt.—

Dieser Behauptung des oldenburgischen Mini¬
sterpräsidenten Röver, die jedem Kundigen so¬
fort als außerordentlich seltsam vorkam ( !),
wird nun jetzt durch eine neue Erklärung
desHerrnDörr  arg zerzaustund zerpflückt.
Klipp und klar attestiert Herr Dörr dem Herrn
Ministerpräsidenten, daß er dem Landtag einfach
eine Unwahrheit vorgesetzt habe. Er beruft sich
dabei auf das Zeugnis einer ganzen Reihe be¬
kannter oldenburgischerPolitiker , von denen
jeder einzelne im Urteil anständiger Menschen
mehr bedeutet als der ganze nationalsozialistische
Landtagsbonzenklüngel zusammen genommen!
Es sei nur an Persönlichkeiten vom Schlage
eines Herrn v. Finckh, des früheren Minister¬
präsidenten, des volksparteilichen ALg. Hartong
und des deutfchnationalen Studiendirektors
Bortfeld verwiesen. Auch der heutige Nazi¬
mann Wild hat als früherer Deutfchnationaler
sich seinerzeit unentwegt für Herrn Dörr ein¬
gesetzt.

Es ist also ein nicht gerade erfreulichesWeih¬
nachtsgeschenk, das hier durch Herrn Dörr dem
gegenwärtigenoldenburgischenMinisterpräsiden¬
ten auf den Gabentischgelegt wird. Herr Rover
ist wieder einmal arg in die Klemme gekommen
und das Ganze zeigt, was in einem von Na¬
tionalsozialisten (vom Schlage der Oldenburger)
regierten Staate möglich ist!

Das Schuldenproblem.
Amerika will sich reserviert verhalle«.

(Washington,  24. Dezember. Radio-
dienst .) Die amtlichen amerikanischenKreise
zeigen gegenüber den französischen Bemühungen
auf Wiederaufnahme der Schuldenverhandlun¬
gen die kalte Schulter. Hoover,  de » durch
Roofevelts ablehnende Haltung verletzt worden
ist, beträchtet das Schuldenthemafür die gegen¬
wärtige Verwaltung als abgeschlossen. Eine
neue Diskussionüber das Schuldenproblembe¬
absichtigt er Roosevelt zu überlassen.

(Paris.  24 . Dezember. R a d i o d i en st.)
In seiner Eigenschaft als Außenminister hat
der französische Ministerpräsident Voncur in

diesen Tagen die üblichen Besuche bei den
Diplomatenchefsin Paris gemacht. Er benukte
diese Gelegenheit, um sich mit dem amerikani¬
schen Botschaftereingehend über das Schulden¬
problem zu unterhalten. Paul Boncour brachte
dabei zum Ausdruck, es müsse gelingen, ein«
Formel zu finden, das Schuldenvroblem
und die Frage der fälligen Dezember» noch¬
mals vor die Kammer zu bringen. Dieses sei
möglich, da der Kammerbeschluk. der seinen
Vorgänger zum Sturz gebracht habe, -a nicht
auf Zahlungsverweigerung, sondern aus die
Hinausschiebungder Zahlungen laute.

SW « Mark geraubt.
Wildweststreich eines jungen Burschen.

In Hof (Bayern) wurde auf dem Rückweg
von der Bayerischen Staatsbank eine ältere
Frau , die für einen Fabrikbetrieb 8000 RM.
Lohngelder geholt hatte, von einem 26jährigen
Burschen überfallen. Der Räuber schlug die
Frau nieder und flüchtete unter Mitnahme der
Aktentasche mit dem Gelbe. Ein Helfershelfer,
de» während der Tat Wache gestanden hatte,
konnte gleichfalls flüchten. Im Lause des Frei¬
tagnachmittags wurden zwei Verdächtige fest¬
genommen. Sie leugnen bis fetzt die Tat . Das
Geld konnte noch nicht herbeigeschafftwerden.

Ein adliger Hochstapler.
Der Berliner Oberstleutnant a. D. Thilo-

Carl von Stechow  wurde unter der Be¬
schuldigung vielfachen Kreditbetruges und
wiederholter Zechprellereienverhaftet.

Der jetzt 84 Jahre alte Herr von Stechow
war vor dem Kriege Adjutant der Groß¬
herzogin  von Meiningen, eine Zeit lang
gehörte er zum Gefolge der früheren Kaiserin.

Durch Heirat  war er in den Besitz des märki¬
schen Gutes Friesack, durch Erbschaft in den Be¬
sitz der brandenburgischenRittergüter Kotzen,
Stechow und Rheinsmühlen gekommen, hatte
aber trotz seines großen Reichtums nicht zu wirt¬
schaften vefftanden: zum Teil wurden ihm die
Güter auf Veranlassung feiner Verwandten ent¬
zogen, zum Teil gerieten sie unter Zwangsver¬
waltung und später in Schuldbefitz.

Das Fehlen jeden materiellen Rückhaltshin¬
derte Herrn von Stechow nicht an der Fortset¬
zung der üppigen Lebensführung,  an
die er von Kindheit an gewöhnt war. 2m Som¬
mer vergangenen Jahres mietete er mit seiner
Familie uns mehreren Hausangestellten ein
ganzes Appartement eines ersten Swinemünder
Hotels, verschwandaber bei Nacht und Nebel
als die Schuldsumme1800 Mark erreicht hatte.
Dasselbe Manöver vollführte der schneidige
Oberstleutnant in anderen Ostseebädernund in
mehreren Berliner Pensionen — immer wieder
vertröstete er seine Gläubiger mit Geldern, „die
jeden Augenblick eintreffen müssen". Unter der¬

selben Vorspiegelungließ er sich auch eine äußerst
feudale Wohnung im Berliner Tieraartenviertel
einrichten; Teppichfirmen, Möbellieferanten und
Handwerker, die auf den Klang des Namens hin
gutgläubig Kredit gewährten, sind auf diese
Weise von Herrn von Stechow um Beträge bis
zu 8000 Mark geprellt worden. Herr Oberst¬
leutnant a. D. von Stechow wurde in das Un¬
tersuchungsgefängnis Berlin - Moabit eingelie¬
fert.
Zuchthausstrafen für Sprengstoffentwendung.

Das Reichsgericht verurteilte drei Kom¬
munisten, die am Pfingstsonntag dieses Jahres
aus einem am Rheinabhang bei Koblenz
gelegenen Tonbaustollen 132 Sprenavatronen,
78 Sprengkapselnund SV Meter Zündschnur ent¬
wendet hatten, zu Zuchthausstrafen von ein¬
einviertel bis zu 3 Jahren.

rere Mitangeklagte Autodiebe wurden Gefäng.
nisstrafen verhängt. Unter den mit Zuchthaus
bestraften „Antohändlern" befindet sich der be¬
kannte Schwindler Freiherr Oertel von Egloss-
stein; das Gericht hat ihm 2 Jahre 8 Monate
zudiktiert.

Vorläufig Schwindel!
Die Telegraphen-Union bat a»- Freitag

eine Schauermeldung in die Welt gefetzt, die
von der gesamten Rechtspresse als willkommene
Weihnachtsbescherungbetrachtet wurde und ent¬
sprechend behandelt worden ist. In großen
Lettern verzeichnetsie ..Waffenschiebungen", die
innerhalb der PfälzischenSozialdemokratievor¬
gekommensein sollen. Es sollen bisher nicht
weniger als 700 bis 800 Revolver beschlag¬
nahmt worden sein.

Was die Telegraphen-Union des Herrn
Hngenberg der Rechtspresseals willkommenes
Weihnachtsgeschenk serviert hat. ist bisher nur
von der Nazi - Presse  in der Vfalz be¬
hauptet worden. Weder hat eine amtlicheStelle
in Ludwigshafen oder Kaiserslautern, wo bei
Sozialdemokraten hausgesuchtwurde, bis heute
festgestellt. daß 700 bis 800 Revolver beschlag¬
nahmt wurden, noch hat eine derartige Stelle
amtlich behauptet, daß der Selbstmord des
Vorsitzenden der Ortsgruppe Ludwigshafen des
Deutschen Buchdruckerverbandes Michel, der
über acht Tage zurückliegt, mit den Haus¬
suchungen etwas zu tun hat. Richtig ist ledig¬
lich, daß Haussuchungen bei Sozialdemokraten
in der Pfalz vorgenommen, einige Revolver
gefunden worden sind und der Bezirkskassierer
der pfälzischen Sozialdemokratie unter dem
Verdacht, Waffen ohne Erlaubnis vermittelt
zu haben, vorläufig festgenommenwurde. Un¬
richtig ist dagegen, daß Michel sich weaen „Waf-
fenfchiebungen" erschossen hat. Sein Freitod
hat familiäre Gründe.

Ein Bubenstreich gegen den Breslauer Rektor
der Universität.

In Breslau wurde in die im Hochpatem
gelegene Wohnung des Rektors der Uni¬
versität,  Professor Brockel man « , eine
Flasche mit übelriechenderFlüssigkeitgeworfen,
und zwar in das erleuchtete Wohnzimmer, in
dem sich Professor Brockelmannmit seiner ssn-
milie aushielt. Zwei Fensterscheibenwurden
zertrümmert. Verletzt wurde niemand. Um
eine sofortige Verfolgung zu verhindern, hotten
der oder die Täter die Gartentür mit einem
Kupferdraht festgebunden. Die Ermittlungen
nach dem Täter sind sofort ausgenommenwor¬
den.

vi »re »e «SsttÄrs L»rSS»Ii» »g;
Liebesbriefe.

Von
Jo Hanns Rösler.

(Nachdruck verboten.)

Der Mann ließ seine harten Blicke in dem
leeren Zimmer Herumschweifen. Dann faltet« er
seine Brille zusammen und erklärte mit Gering¬
schätzung:

„Wenn Sie mir mchts anderes zu zeigen
haben —

Frau Cunath stammelte:
„Ich dachte, diese Silberleuchter würden Sie

interessieren."
Der Herr zuckte die Schultern.
„Sie sind nicht einmal antik."
Er deutete auf den kleinen Mahagonischreib¬

tisch,̂der im Erker stand.r
könnten?"

„Findet sich dort nichts, was Sie mir zeigen

„Es enthält nur Privatkorrespondenzen."
„Keine Nippsachen, Miniaturen , altes Geld?"
Nein."

".Dann war es nicht der Mühe wert, mich her¬
zubemühen."

Der Mann wandte sich zur Tür«. Er war
einer jener Geschöpfe mit weichemMund und
derben Händen, die von dem Unglück anderer
leben. Als Frau Cunath sah, daß er im Begriff
war, das Zimmer zu verlassen, sagte sie plötzlich:

„Verzeihen Sie — wenn ich mich trauen
würde, ich hätte Ihnen etwas anzubieten."

„Was denn?"
Aber die alte Dame hatte es sich schon wieder

Werlegt.
„Nein, nichts. EntschuldigenSie !", erklärte

sie und wandte den Kopf ab.
Als Frau Eunath wieder allein war, näherte

sie sich dem Schreibtischund öffnete mit einem
flachen Schlüsseldie Lade. Der säuerliche Ge¬
ruch des alten Holzes rührte sie wie ein« ver¬
traute Erinnerung. Ein Bündel vergilbter
Briefumschläge, durch ein Band zusammengehal¬
ten, lag zwischen einem Opernglas und einem
jener kurzen Sonnenschirme mit zusammenleg¬
barem Griff, wie sie unsere Großmütter
tragen. Frau Cunath öffnete das Paket, zog
einen der Briefe hervor und fetzte sich zum
Fenster.

„Wenn ich denke, daß ich nahe daran war, ihm
diese Briefe zu zeigen!" Mit zitternder Hand
entfaltete sie das Papier . Die ersten Worte, die
sie mit leiser Stimme buchstabierte, erstaunten
und entzückten sie, obwohl es nicht eine dieser
Zeilen gab, die sie nicht auswendig kannte. Es
waren Liebesbriefe, zärtliche Spuren einer ver¬
loschenen Glut, mit einem einfachen Vornamen
unterschrieben. „Etienne". Ein Vorname,
manchmal nur ein Anfangsbuchstabe. Das
Abenteuer war. einfach und alltäglich gewesen.
Nur die Gestalt Arnauds, der berühmte Name
dieses Dichters, dessen Gedicht« die Herzen von

drei Generationen entzückt hatte, steigerte es zu
etwas Besonderem. Sie hatte den Dichter einst
in einem Badeort kennengelernt. Verführt von
ihrer Jugend und dem seltsamenKontrast ihrer
grünen Augen zu dem schwarzen Haar hatte sie
Etienne Renaud im Kurpark an gesprochen.
Während einundzwanzig Tagen unendlichen
Glückes hatte der Dichter sie überzeugt, daß sie
die einzige Frau sei, die in seinem Leben zählte,
und wenn er sich nach vollendeter Kur vonihr
hatte trennen müssen, so lag die Schuld nur an
den Verpflichtungen seiner Karriere . ZS"
Liebesbriefe hatten die unterbrochenen Be¬
ziehungen verlängert. Dann war Schweige"
Mischen die Liebenden getreten, die das Leven
ür immer trennte.

Es war nicht ohne innere Beschämung, als
Frau Cunath eines Abends entschloß, NM

. . . kostbaren Korrespondenz zu entlSige"
Aber die Rechnungender Kausleute häuftenW
aus dem Kamin, in dem kein Feuer mehr
brannte. Und dre Apotheke hatte sich geweigert,
ihr länger die lindernde Salbe auf Kredit zu
verabfolgen, die die Gelenkfchmerzen der alte"
Frau minderte. Frau Cunath steckte das Bän-M
Briefe in ihren sch-warzseidenenBeutel und»e-
gab sich zu einem Autogrammhändler, deM
Name und Wohnung sie dem Adreßbuch derP"!
entnahm.

Der Händler, der sie in feinem Privatzimme"
empfing, hatte noblen Anstrich. Mit seinem
langen, weißen Schnurbart, seinem glanzenori
Kahlkopf und dem eingravierten Wappenam
Siegelring. Er erkundigte sich höflich nach//!
Grund ihres Besuches. Die alte Dame st"""
zitternd. «

„Ich möchte Ihnen zehn Briefe anbieten.
„Mit wessen Unterschrift?"
„Etienne Arnaud."
„Liebesbriefe oder Geschäftsbriefs?
Die Antwort wurde zwischen den Lippe" de

alten Dame gehaucht wie ein letzter Seufzer.
„Es sind Liebesbriefe." „
„Dann, gnädige Frau , behalten Sie sie-
Und da Frau Cunath ihn stumm vor B«

blüffung ansah, fuhr der AutogrammlM

„Liebesbriefe hat Etienne Arnaud Hunderte
und aber Hundertegeschrieben. Alle Autogram^
liebhaber haben sie in ihren Sammlung«".
haben gar keinen Katalogwert >E )r.
ders in letzter Zeit haben sich sehr viele der̂ ^
Empfängerinnen von ihnen getrennt.Empfängerinnen von lynen gen«-»"-- -.zp
wenn Sie mir einen jener Briefe gebraut^
ten, die er seinem Arzt geschrieben har, " ^
Schnupfen hatte, oder einen, der an,,! .. ..
Hausherrn gerichtet ist, als man di«
leitung in seine Wohnung m der Ilue ^
Jaques eingeführt hat. hätte ich sie
abgekauft. Aber Liebesbriefe Etienne Arn
Es gibt zu viele von ihnen." ,

(Deutsch von Anna Drow"
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KrLegsweihnachten.
Don H . Fieberling.

Zn dem schönen Städtchen Spa in Belgien,
des durch die Waffenstillstandsverhandlungen
Weltruf erlangt hat, war es, wo wir im Saale
des Hotels (Kasino) Kurhaus Weihnachten
181t erlebten. Wohl keiner von uns hat da¬
mals geahnt, daß in eben diesem Saale einige
Fahre später um den Frieden der Völker, der
aber alles andere als ein Friede im Sinne des
Weihnachtsfestes geworden ist, verhandelt wer¬
den sollte.

Von den Hotels, Schulen und sonstigen Ge¬
bäuden, die als Lazarette eingerichtet waren,
strömten die Feldgrauen, Verwundete und
Kranke, soweit sie gehen konnten, teils auf
Krücken, teils von Kameraden gestützt, etliche
auch mit Krankenwagen gefahren, dem Kur¬
haus zu, um fern der Heimat Weihnachten, das
„Fest des Friedens", zu feiern. Ein riesen,
großer Weihnachtsbaum in prächtigem Lichter,
schmuck, darunter ein riesiger Gabentisch, auf
dem Berge von Liebesgaben aufgetischt lagen,
blinkte uns entgegen. Manchem harten Krieger
rollten beim Anblick dieser Herrlichkeiten, wäh¬
rend die Gedanken gleichzitig in der Heimat
bei Frau und Kind, Eltern und Geschwistern
oder bei den Kameraden im Schützengraben
weilten, die Tränen über die Wangen.

Weihnachtsbilder aus meiner Jugendzeit,
die ich größtenteils im Waisenhaus verbracht
Me, ẑogen beim Anblick der großen Zahl von
Kömeräden, die sich hier zusammengesunden
hüten, um Weihnachten zu feiern, an meinen
Augen vorüber. Wie wir Waisenkinder einst
mter dem brennenden Weihnachtsbaumstanden
mid unsere Kinderherzen leuchteten, so standen
wir nun unter dem Weihnachtsbaum, fern der
Heimat, um das Fest des Friedens und der
Liebe zu feiern. Aber so sehr sich auch ein jeder
Duhte, in fröhliche Stimmung zu kommen, so
Mr aus den Gesichtern doch zu scheu, daß dies
M keinem gelingen wollte. War es doch auch
Ar nicht anders denkbar, im Antlitz des größ-
len Massenmordes, den die Welt je gesehen,
und wo das Brüllen der Kanonen vernehmbar
Dur, Weihnachten zu feiern.

Während der Geistliche seine Rede beendete,
ich. in Gedanken versunken, gar nicht zu-

Wort hatte, erscholl plötzlich aus rauhen
nriegerkehlen das Lied: „Fröhlich soll mein
perze springen, dieser Zeit, da vor Freud' alle
Mel singen". Wie eine Ironie des Schicksals,
M teuer Hohn gegen alles, was man die
, bWheit bisher gelehrt hatte und heute noch,

klang dies Lied an mein Ohr.
.Nachdem die Feier beendet war und wir

Miere Gaben erhalten hatten, begaben wir uns
Meder in unsere Lazarette. In meinem Zim-

dem einige Schwerkranke lagen, die
llebcn waren, war außer ihnen noch

«b Schwester anwesend. Weinend saß sie am
Kameraden und sah uns bei un-

^/ "̂ Eintreten, wie aus dem Schlafe erwacht,
nieine Frage, wie es dem Kameraden

î '. Earte sie unter Tränen : „Eben habe ich
Ä die Augen zugedrückt." Seine letzten Worte,
..-d̂ nd er gleichzeitigdie Hand der Schwester

batte, waren gewesen: „Mutter , heute
x, dW Weihnachten!" Damit war ein blühen-
doms- duschonleben von nicht ganz 22 Jahren

U»gegangen. Frieden, „Weihnachten", lag
Aim blassen, zum Skelett abgemagerten
ve,N- Ruhig und still war er an Typhus
«Li du - Nachdem wir kleine Tannenzweige
tib«, ^ üoten gelegt hatten, kamen zwei Sani-

2,und trugen ihn hinaus.
feiert die Menschheit Weih-

versti^ ' . Wohl ist heute der Kanonendonner
Prol-n! - . aber genau wie damals ächzt das
d̂ p^ ut aller Länder, und es droht unter
Deren Lebens zusammenzubrechen. Einst
Nkill^ 5̂ die Mordwaffen und Seuchen, die
Elend dahinrasften, und heute sind es
Listen Verzweiflung infolge von Arbeits-
ihien 'm, Millionen langsam dahinsiechsn
Eid- un endlich raffen sich die Völker der

«ui ans ihrem Schlafe und befreien sich

aus den Fesseln der Knechtschaft, daß auch für
sie Weihnachten endlich Las Fest des Friedens
und der Versöhnung werde, wie es das
Geburtsfest des großen Nazareners sein soll?

Frieöensglocken.
Von

Pfarrer Kötzschke,  Prüfen.
Wieder läuten die Weihnachtsglocken. Läu¬

ten sie wirklich zum Frieden, zum Frieden in
aller Welt? Können wir zum Fest einen

schrankenaufgerichtet, und die neuen Grenzen
enthalten die größte Willkür. Frankreich fühlt
sich in seinem Besitz von Elsaß-Lothringen sehr
wenig gesichert und furchtet Rache. Polen hat
seine Länder noch nicht zusammengeschweißt.
Oesterreichkann nicht leben und nicht sterben.
Auf dem Balkan sind die neuen Grenzen aber
schlechter als die alten. Im fernen Osten ist
Japan ein bedenklicherUnruhebazillus.

Die religiösen Kräfte für den Weltfrieden
machen sich kaum geltend. Die Geistlichen pre¬
digen von den Kanzeln mit schönen Worten,
aber sie halten doch das Schwert nicht für etwas
Unheiliges und Teuflisches, wie das im Ur¬
christentum der Fall war. Andererseits sind
Rüstungsinteressentenvorhanden, die die Lohe
unter der Asche noch schüren. Da muß die Ar¬
beiterschaft sich immer wieder ins innerste Ge¬
wissen schreibenund zum Bewußtsein bringen,
daß wir bestrebt sein müssen, ein solches Un¬

Augenblick Atem holen? Einen Tag zufrieden
die Ruder einstreichen, weil wir genügenden
Wind haben auf dem Wege zum Fortschritt?

Man hätte denken sollen, daß nach dem Welt¬
kriege alle Welt kriegsmüde wäre und daher
eine Zeit größter Weltruhe kommen würde,
wie etwa nach den Napoleonischen Weltkriegen.
Aber — diese hatten mit außerordentlich ge¬
mäßigten Friedensbedingungen geschlossen,
während nach dem letzten großen Kriege die
Friedensverträge geradezu barbarisch waren
und größte Unruhe hervorgerufen haben. Sie
haben Mitteleuropa balkanisiert und Kriegsent¬
schädigungen von entsetzlicherHärte gebracht
Die vermehrten Staatsgebilde haben neue Zoll¬

glück. wie es 1S14 begann, zu verhüten, um die
Menschheit nicht wieder zu schänden. Denn
heilig ist uns das Menschenleben.

Aber die Friedensglockensollen auch läuten
für den Frieden im eigenen Volke. Wir hatten
nach dem Kriege gehofft, allmählich friedlich
die kapitalistischen Kräfte enteignen zu können.
Wir würden mit leisen Schritten und ohne viel
Krach auf dem Entwicklungswegehineinwach¬
sen in den Sozialismus. Wir haben gesehen,
daß so sanft und eben der Weg nicht geht. Der
Klassenkampf, d. h. der Kampf der Unterdrück¬
ten gegen ihre Ausbeuter, die Umwandlung der
Privatwirtschaft in eine Eemeinwirtschaft zu
einer klassenlosenGesellschaft wird sich nicht

über Nacht verwirklichen lassen. Ohne gewal¬
tiges Ringen kann man einem Raubtier nicht
die Krallen ausbrechen. Große Meteore bohren
Löcher in die Erde, wenn sie stürzen. Wir
haben gerade im letzten Jahre gesehen, daß wir
uns wieder mehr auf unsre revolutionäre Ver¬
gangenheit besinnen und auf schwere Stürme
und Wirbel gefaßt machen müssen. Da soll
uns das Weihnachtsfestnicht Frieden Vortäu¬
schen, wo noch kein Friede ist. In der Festes¬
stimmung wollen wir vielmehr unsre Kräfte
sammeln. Die Betrachtung des Ideals einer
Menschheit, die nur in der Liebe miteinander
wetteifert, soll uns nur veranlassen, alle Kräfte
dafür in Bereitschaft zu setzen. Je mehr der
Mensch die Herrschaft über die rohen Kräfte
der Natur gewinnt, um so mehr muß es ihm
gelingen, auch die Geister zu zwingen, nicht
mit gegen-, sondern füreinander zu schaffen zu
einem harmonischen Konzert der verschiedenem
Stimmen. _

Rungholts
zweiter Untergang.

Alte und neue Bilder vom Friedhof
altfriefischen Landes und Lebens.

Von
Felix Schmeiße  r.

Das Vineta der Nordsee, das Pompeji Nord¬
frieslands , so darf man den in der „Eroten
Manndrenkelse" von 1362 versunkenen Haupt-
Handels- und Hafenort des alten Nordstrandes
nennen. Mit unbeschreiblichemZauber packt
der Name Rungholt den Bewohner der Nord¬
seeküste— ist es ihm doch, als höre er die ver¬
sunkenen Glocken des friesischenVinetas aus
geheimnisvoller Tiefe klingen, ist es ihm doch,
als müsse es morganenhaft wieder aus Watten
und Wassern emporsteigen, wenn rings die fer¬
nen Küsten der Inseln und Halligen und des
Festenwalles aus zitterndem Sonnenglast em-
pordünen — denn alle sieben Jahre , so erzählt
die Sage, soll das längst verschollene Bild wie¬
der einem Sonntagskinde sichtbar werden.

Und es tauchte auch wieder empor aus dem
Dämmerlicht der Sage und Geschichte, aus dem
großen Friedhof der Watten, doch nur in den
dunklen, schemenhaften Schattenbildern, seiner
letzten Trümmer und Spuren, die wie geheim¬
nisvolle Runenzeichen der nordischen Vorzeit
durch Schlick und Schlamm der einsamen Mee¬
res- und Wattenwüsten gezogen waren. Keine
Türme und Mauern waren es, kein belebtes
Markt- und Hafengewoge. wie Liliencron es
mit bunter Phantastik malte, und nicht Spaten
und Hacke eines Archäologenhatten sie gefun¬
den und ausgegraben. Der blanke Hans selbst,
der Rungholt einst sein Grab grub, hatte es
auch wieder freigespült. hatte Schlick und Sand
und Halligneuland, die sich darüber legten,
wieder abgenagt und vertrieben, so daß zur
Zeit der Hohlebbe wieder Mond- und Sonnen¬
schein das alte Rungholt umflossen. Und einem
nordfriesischen Bauern, Andreas Busch auf
Nordstrand, den Heimatsinn und Heimatliebe
WM Forscher machten, danken wir die Ent¬
deckung und genaue Feststellung Rungyolts.

Unvergeßlichwird mir stets die erste Rung-
holtfahrt bleiben, die ich vor elf Jahren am
Pfingstmontag 1921 über die Watten machte.
Weiter und weiter blieb der grüne Seedeich
von Nordstrand hinter uns. immer tiefer wurde
die Einsamkeit der blinkenden und leise gären¬
den und quirlenden Wattenflächen, auf deren
Sandbänken die Flut ihre feinen Wellenlinien
geriffelt und die SandwUrmer ihre Aufwürfe
gehoben hatten . . .

Endlich erreichten wir Südfall, die welt¬
ferne Hallig, über der weithin mit ohrenbetäu¬
bendem Geschrei die Tausende von ihren Eiern
emporgeschreckten Möwen und Seeschwalbensich
blendenweiß vom stahlblauen Himmel hoben.
Und dann ging es nach kurzer Rast weiter hin¬
aus auf die Watten jenseits der Hallig, und
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als auch sie endlich mit ihrem zerrissenenHel¬
len Sandufer und ihrer grünen Warft hinter
grauen Schlickwändenversank, da standen wir
in Meereseinsanikeitauf dem Boden Rungholts.

Dunkel heben sich ringsum aus dem silber¬
glänzenden Watt, . in das aus traumhafter
Ferne nur ein paar Deichstriche mit den Kir¬
chen von Wester- und Osterhever in Eiderstedt
und dem Leuchtturm von Pellworm Hinein¬
blicken. die Ueberreste des versunkenenaltfrie¬
sischen Hafenorts, und nun schreiten wir die
Wege des alten Rungholts , i-Nen die Flut
durch seine steinharten, von Muscheln. Seepocken
und Tang umwucherten Eichenschleusen strö¬
men. seine einstigen Deich-linien sich dunkel
durch die silberglänzendenWatten ziehen, seine
Häuserwarften mit Sodringen. seine Kirch-
warst mit Sodringen, zerstreutem Gebein
und steinernem Stegel , seine Aecker und Grüb-
bel und Pflugfurchen und seine Moorstrichemit
dunklen Torfstrichen sich deutlich vom feuchten
Meeresboden abheben . . . .

Eine Wattenballade auf dem grotzen Kirch¬
hofe des untergegangenen Nordfrieslands!

Und wieder sind wir „über Rungholt ge¬
fahren" — drei Jahre später, am 3. Pfingst-
tage 1924.

Während drüben, wo noch die Flut wogte,
ein Dampfer lautlos im Grau des regentrüben
Morgens entschwandund Hoch auf dem Sande
ein Wattenmeer auf die nächste Tide wartete,
wateten wir durch Schlick und Schlamm zwischen
den Trümmern und Gräbern des altfriesischen
Landes und Lebens.

Der „blanke Hans" und der Eisgang des
Winters , diese beiden Genossen, die so oft schon
ohne Spaten und Hacke wertvollste Ausgra-
bungsarbeiten geleistet hatten, waren in Tätig¬
keit gewesen, aber dieses Mal vielfach wieder
vernichtend und mit Sand und Schlamm von
neuem verhüllend, was sie vor zwei, drei Jah¬
ren erst aus Jahrhunderte langer Nacht ans
Tageslicht gebracht hatten.

So war die einst von Bäumen umstandene
Kirchwarft. die sich vordem auffallend wuchtig
mit ihren Baumstubben in die Wattenland¬
schaft hob. schon damals derartig weaqeschliffen
worden, das; man Mühe hatte, sie wieder zu er¬
kennen. wie auch manche andere Rungboltstätte
schon bei jedem Besuch ihres Entdeckers ein ver¬
ändertes Bild gezeigt hatte oder auch wohl ein¬
mal wieder ganz verschwunden gewesen war.

„Und abermals, nach sieben Fahren, sind
wir desselbenWegs gefahren" — am 28. Juni
1931.

Der „Nordfriesische Verein" batte zu dieser
Fahrt mit dem Dampfer „Stadt Husum" ein¬
geladen. die, wenn ich meiner ersten Watten¬
wanderungen mit Andreas Busch gedenke, an¬
mutet wie eine Abschiedsfahrt. Denn während
seitdem im Wattenmeer an vielen Stellen ähn¬
liche Spuren versunkenen Landes und mittel¬
alterlicher und spätere- friesischer Kultur in
gleicher Tiefenlage (etwa zwei Meter unter
mittlerem Hochwasser) gefunden wurden, so
scheint Rungholts zweiter Untergang in See
und Sand und Schlick, dessen Anfang wir nach
morganenhaft kürzerem Auftauchenschon Pfing¬
sten 1924 seststellenmutzten, inzwischen bereits
so weit fortgeschritten zu sein, datz wir heute
fast schon von einer Abschiedswanderunghätten
sprechen können. Denn wenn auch unterm Ab¬
bruch der Halligkante inzwischen vereinzelte
weitere Spuren zu Tage kamen, so sind doch
die ergreifend deutlichen und markanten Spu¬
ren. die uns 1921 und zum grotzen Teil auch
noch 1924 entgegentraten, seitdem mehr und
mehr ganz verschwunden.

Die Forschung aber, die namentlich der
Rungholtkommission des NordfriesisckenVer¬
eins oblag, hat inzwischen nicht geruht und
wertvolle Entdeckungen gemacht, von denen
viele der grundlegenden Feststellung von An¬
dreas Busch, datz die bis dahin für Phantasie
gehaltene Rungholt-Karte des bekannten alt-
husumer Kartographen Johann Meier, mit den
von ihm entdeckten Spuren fast völlig überein-
stimmte, die bemerkenswertestedie ist. datz auch
die legendenhaft anmutende volkstümliche
lleberlieferung vom Untergänge Rungholts, das
danach förmlich mit einem Schrei in die Tiefe
gesunken wäre, zutrifft, weil die Rungholter
Gegend zur Zeit ihres Unterganges ausser¬
ordentlich niedrig lag.

Ebenso haben Andreas Busch. Dr. L. C.
Peters und andere Heimatforscher auf den
Rungholtwatten eine ganze Reihe wichtigster
Anhaltspunkte über Erd- und Siedlungs¬
geschichte sowie Küstensenkungund Deichwesen
Nordfrieslands ermitteln können, und trotz des
langsam vor sich gebenden zweiten Untergangs
Rungholts zeigte diese Fahrt immer wieder,
datz das geschulte Auge heute auf und in den
Watten an sich verwischendenund wieder ver¬
sinkenden Bildern und Zeichen mehr erkennt
als damals vor zehn Fahren, als gleichsam die
grotze Landkarte des alten Rungholts mit einer
Fülle von Einzelheiten weit greifbarer und
deutlicher vor uns ausgebreitet lag.

Rungholt versunken, wieder aufgetaucht und
wieder versinkend — friesischesSchicksal, von
dem ringsum die wogendeWestsee ihr urewiges
altes Lied singt!

Und doch ist dieses keine traurige Rungholl¬
fahrt , wie die am 3. Pfingsttage 1924.

Zu wonnig schön ist dieser junge Sammel¬
tag . Zu italisch-blau wölbt sich der Zenith. zu
leuchtend ziehen die grotzen beglänzten Wol¬
ken dahin, die ihre schweren Schatten neben die
leichten der kreischendenSeemöwen auf die
«leihenden Wasser und Watten werfen, zu hell
schimmert der Sand - und Muschelstrand Süd¬
falls . das einst über den Trümmern Rungholts
wieder emporwuchs, und zu fröhlich ist das
Gewimmel der nistenden Seevögel und des
grasenden Viehs zwischen Halliggras. Strand¬
nelken und derbduftendem Wermut rings um
die einsame Warft!

Fa, nicht vom Vergehen predigt dieser Tag.
sondern vom Wiederauferstehen, von neuem
Leben, das einst wieder aus den Trümmern
des versunkenensteigen mutz und wird — trotz
alledem und alledem.

Einer geht durch den Wald.
Von Käthe Lambert.

Die Weihnachtsnacht stand kalt und klar
über dem Land. Alle ihre Lichter waren an¬
gezündet. über eisbedeckte Wiesen spannte sich
das Schweigen.

Durch den dichten Schnee kroch er heran.
Bis sein Körper, einer dunklen, unförmigen
Masse gleich, sich aus dem Waldaestrüpp
schleppte und liegen blieb, unbeweglich und
krampfhaft lauschend, witternd wie ein un¬
ruhiges Tier. Vor ihm lag im Schnee und
Mondlicht die breite Wiese Dahinter wie
schwarze Kästen an weitzemSaum die Häuser
des Dorfs. Kaum, datz hier und da ein Licht¬
schein in ihnen wachte. Nun waren sie wohl
alle in der Kirche. Es war ihm vorhin ge¬
wesen. als riefen Glockenstimmen eilig und ge¬
schäftig zur Feier. Dann hatte die Stille wie¬
der ihren Laut geschluckt: jenes in Kälte er¬
starrende Schweigen lautloser Winternächte.
Höchstens, datz ab und zu ein Hweig unter

stätten schlug ihm entgegen. Leute erwachten
— Schritte durch den Schnee — glückhaftes
Lachen — irgend eine Kinderstimme sternchen¬
haft aus der Dunkelheit tauchend — scharren¬
des Vieh in den Ställen — aufflammende
Lichter hinter weitzbesticktenFenstern. Hier
waren Menschen, die heute Weihnacht feierten.
Menschen, die er kannte, die gegen ihn stehen
würden wie eine Welle von Hatz und eine
Mauer von Verachtung. Wenn einer ihn tref¬
fen würde — was würde er tun. Fhm an die
Kehle springen, zupacken, lautlos würde der
andere hinsinken ins Weitz— egal! Auch das
war nun egal. Oder würde er niederfallen?
Die Hände des anderen fassen, winseln: Sei
still! Das eine Mal sei still! Nachher könnt
ihr kommen und mich binden — seid jetzt barm¬
herzig! Weil du Weihnachten hast.

Kraftlos schien er plötzlich und jäh überfiel
ihn ein Heimoerlangen: nach seiner Zelle, nach

er in der Tür stand. Nur eine unbeholfene
Bewegung wachte sie. als müsse sie nach etwas
greifen . . . .

Fa, so war's. So mutzte alles die win¬
zige Tanne auf rohgezimmertem Tisch. ^
Lichtchen daran und rote Herzen. Knisternde
Scheite im Herd. Da stand sein Kind und
hatte ein Schäfchen im Arm aus weitzer Wolle
und noch den Hauch des letzten Fauchzersuni
den staunenden Mund. Und da stand ste. in
ihrem blauen Kleide, mit blassen und wehen
Händen.

Zwei Fahre hatte er gebraucht! Zwei Fahre!
Er hob den Blick des gehetzten Tieres, hob

ihn schwer, in atemlosem Zagen, dem ihren
entgegen.

Sie sah ihn an.
Fäh wuchs der Lichterbaum zu unerhörter

Höhe. .

Weihnachtsstimm ung im Hochgebirge.

.V -

Längst schlief der Junge . Die letzten Licht¬
chen schwelten am Baum. Krumme Schatten
zuckten über die Wände. Es war nicht viel
gesprochen worden zwischen ihnen und nicht viel
gefragt. Sie wutzten ia beide alles. Fmwerzn
fuhren ihre Hände über sein geschorenes Haar,
unermüdlichund still: ein Lied war das Strei¬
cheln der Frau , wie man es einem müden
Kinde singt, ein Auslöschenwar es, ein Aus¬
löschen jahrelanger Qual . Und eine Wegzeh¬
rung auf einen langen Weg . . .

„Morgen sind ste sicher schon ran und holen
mich", sagte er.

Das letzte Lichtchen glimmte am knisternden
Zweig. Drüben im Bettchen atmete sein Kind.

„Mutzt nicht weinen, wenn ich wieder rüber
mutz. Ist nicht so schlimm mehr jetzt. Ml
zwischen uns nun alles recht ist."

Immerfort streichelten ihre Hände. Unklar
und primitiv war ihr. als ob alles, was vor¬
dem war und was nachher sein würde, für diese
Stunde gelebt sei. Nach dieser Nacht würde
ein Morgen kommen und eine Dämmerung, er¬
füllt von aller Wirklichkeitmit ihren Schrecken
Fremde Männer würden in der Stube stehen
mit rasselnden Fesseln, es würde alles wieder
sein wie damals. Aber zwischen damals und
jetzt hatte dann diese Stunde geblüht wie
Christrosen aus dem Winterschnee— diese eine
Stunde, die einer sich stahl, der sich seine Weih¬
nacht nahm: weil er sein Kind sehen mutzte-
und datz ihre Augen jenes Wort nicht mehr
schrien, jenes entsetzliche Wort . . . .

Zwei Fahre waren nur ein dunkler Trieb
gewesen, nur eine wühlende und wütendeSehn¬
sucht. Was war ihm das nun alles, was kom¬
men würde, um diese eine Stunde? Wer wollte
ihm sprechen von Schuld und Gesetz? Lebet
der Weihnacht strahlten die flimmernden Lich¬
ter droben. Bei denen standen ewige Gesetze.

seiner weitzen Last aufstöhnte oder mit leisem
Knistern brach.

Unter dem sachten Stotzen seiner Knie
knirschteder Schnee. Ruckweise kroch er vor¬
wärts und blieb wieder liegen. Ueber die
Wiese traute er sich nicht. Der Mond schien zu
hell. Alle Kälte schien von ihm auszustrahlen.
Gewaltig und drohend verfchlotz er ihm gleich¬
sam den Weg. Wenn doch eine Wolke kommen
würde. Ganz schnell würde er dann über den
Schatten rennen, eins zwei wäre er drüben zu
Hause. Er mutzte hinüber. Noch solange ste
alle in der Kirche waren.

Er kroch förmlich über den Schnee, zwischen¬
durch rannte er halbgeduckt ein Stück, warf sich
wieder nieder und schleppte sich mühselig
weiter.

Gar nicht kalt war der Schnee. Er legte
sich wie warme flockige Watte um die erfrore¬
nen Glieder. Weiter ! Kamen ste nicht hinter
ihm drein? Sie konnten schon kommen, nach¬
her, aber jetzt nicht, lieber Gott, jetzt noch nicht.

So mütterlich schien der Schnee, wie weitze
sanfte Frauenfütze, wie bauschige Kinderbett-
chen, glitzernd betreut. Kinderbettchen? Ob
sein Bub wohl schon schlief, wenn er jetzt
kam — kam wie ein Dieb — in der Nacht —
wie ein Tier auf der Fährte.

Dreimal hatte es schon qeweihnachtet hier
über dem Dorf. Dreimal hatten Glocken zur
Christnacht geläutet. Fhm nicht. Ausgelöschi
war er aus ihrer Mitte , ausgestotzen, hinein-
gestotzen in ein Land, wo man Weihnachten
nicht kennt.

Weil er einen erschlagen hatte, der besudeln
wollte, was ihm heilig war. Mit blanker Axt
um blanke Ehre. So mutzte es fein.

Nicht das war schlimm, datz ste alle nachher
gegen ihn geiferten wie blutdürstige Hunde,
datz man ihn band und fortschleppte und hinter
grauen Wänden, endlose Tage begannen voll
endloser Qual. Aber datz sie das Köpfchen
seines Fungen barg in ihrem Kleid vor seinem
Anblick, und ihre geliebten Augen sich weiteten
vor namenlosemGrauen und datz es „Mörder"
aus ihnen schrie— das war Anfang und Kreis¬
lauf all feiner Not. Seitdem hatte er sein
Weib nicht mebr gesehen, sie konnte nicht zu
ihm kommen ste wäre kränklich und der Junge
zu klein. Und der Weg zu ihm war weit. Wie
weit, nmtzte er erst setzt, da er ihn gekommen
war durch Nächte voll Angst und Tage voll
Grauen, von Baum zu Baum sich stehlend, hin¬
ter Gräben kauernd, über vereiste Flächen krie¬
chend wie ein Reptil. Zwei Fahre lang hatte
dieser Weg vor ihm gestanden — und wenn
seine hungrigen Augen das Stück Himmel er¬
reicht hatten durch das schmale Gitter seines
Zellenfensters, dann waren seine Augen voll
Inbrunst.

Nun war der Schatten des ersten Hauses
erreicht. Warmer Dunst menschlicher Wohn-

toter Stille , nach Nichts-mehr-Wissen-brauchen.
nach dem Pendelschlag grauer, gleichgültiger
Stunden.

Sie hatte damals nicht geschrien. als man
ihn sortführte. Sie schrie auch jetzt nicht, als

Drautzen fielen grotze sanfte Flockenw><
Blumen aus silbrigem Hauch, wie Sterne aus
uferlosen und unbegreiflichen Weiten.

Zwei Fahre noch . . . viele Fahre noch! N»
Menschenlebenverspielt, zerbrochen!

Aber das — das hier . . . . war die Er»
füllung.

Der Weihnachtswunsch des kleinen Fritz.
Cin modernes Lesebuchmärchen, das Wirklichkeit wurde.

Brief aus Wien.
Fn der guten, alten Zeit las man in Mär¬

chenbüchern: . und als es dem kranken
Hänschen am schlechtesten ging, schwebte eine
gütige Fee aus leisen Sohlen durchs Zimmer
und erfüllte mit ihrem lichten Strahlenglanz
den ganzen Raum. Sie schenkte dem armen
Knaben Glück und Gesundheit und als Häns¬
chen erwachte, lag ein kleiner Beutel voll gül¬
dener Dukaten neben ihm."

Heutzutage spielen sich Märchen ein bitzchen
anders ab. Statt der gütigen Fee kommt
wenn auch nicht auf leisen Sohlen, der Tor¬
mann des Wunderteams herein und legt dem
kranken, kleinen Knaben ein Päckchen voll
knuspriger Leckerbissen und sein Bild mit eigen¬
händiger Unterschrift auf das Bett . Wenn es
auch keine güldenen Dukaten find — die Freude
des modernen Eliickkindes ist trotzdem nicht we¬
niger grotz.

Das Märchen begann in der Redaktion
eines Wiener Blattes . Da lief vor einigen
Tagen ein Brief ein. der in grotzen ungelen¬
ken Schriftzügen den Herzenswunscheiner be¬
sorgten Mutter kundgab. Der Brief lautete:

„Mein kleiner Fritz liegt seit neun Wochen
im Mauthnerschen Kinderhospital. Als das
grotze Match Oesterreich—England ausgetragen
wurde, war der Bub halb toll vor Aufregung
Die Schwestern lietzen ihn am Radio mithören
und sagen, so etwas von Begeisterung hätten
ste noch nicht gesehen. Seit jenem Tag hat
unser Fritzchen nur den einen Wunsch: dem
Tormann Hiden die Hand drücken zu dürfen
„Wenn er plötzlich zur Tür hereinkäme. Mutti,"
meinte er, „dann würde ich vor Freude wieder
gesund werden." Lieber Herr Redakteur, könn¬
ten Sie meinem armen, kleinen Fritz zur Er¬
füllung seines Wunschesverhelfen?"

Der Onkel Redakteur setzte sich daraufhin
mit dem berühmten Tormann in Verbindung.
Und Hiden. das Enfant terrible der öster¬
reichischen Sportplätze, der Mann , der im
Ueberichwangseines Temperaments so manchen
Gegner mit einem „zufälligen" Kinnhaken
knockout gesetzt hat. bewies sofort sein gutes
Herz. Obwohl er Bäckermeistervon Beruf ist
und vor dem Weihnachtsfestalle Hände voll zu I
tun hat. lietz er seinen bumvollen Laden stehenI
und fuhr mit dem Redakteur mm Kinderspital. I

Selbst vor dem Londoner Match wird der
rotze Torhüter kaum so aufgeregt gewesen
:in, wie vor der Tür zum Krankenzimmer
lber dann gab er sich einen Ruck, öffnete die
lür und trat auf den kleinen Fritz zu: ^

„Grüatz di' Gott, klaner Fritzl! Wev
ielleicht, wer i bin?" .

Der kleine Fritzl hebt den Kopf., mE
iesengrotze Augen, dann stützt er sich em-Len
uf und erklärt : ^

„Natürli weitz i. wer Sie san- Der
rn S '. No. hab'n uns schöne Sachen gmE
a London! Vier Bummerln durchZulaM
ia so was!" ,

Auf dieses Donnerwetter war der auteu
en nicht gefatzt. Er begann allerlei EnM
igungsgründe vorzutragen, aber es dam
inige Zeit, bis er den strengen Kritikus
hwichiigen konnte. Nach einer Bierteltu
»aren aber die beiden in ein hoMworui'
»espräch vertieft und Fritzchen dozierteu
sutzball wie ein Erotzer. Auch die ame
Buam" ringsum hatten inzwischenlvre
ingeNheit abgelegt und nun regnete es
llen Seiten Zwischenrufe. „ M

Es war kein alltäglicher Anblick- ^
-achtendenAugen satz der kleine Frm
iiesenpranke des hünenhaften .
wischen seinen Patschhändchen. Er wom
»and seines geliebten Hiden nicht mem
assen. Für die duftenden Bäckereiendie ^
»iden aus seinem Laden milgebraKi a ^
inpfand er viel weniger Interesse als §
Holographie, die ihm der Tormann
kiffen schob. Als Hiden endlich almtano, ^
ch zv verabschieden, zuckte es verraten

Mundwinkel des Kleinen und dann
los. datz seinem Gast angst und

arde.
baiO

Lange, nachdemHiden den Krankensaal ^
jsen hatte, satz der kleine Fritz
ittchen und streichelte zärtlich das ^
iines" Torhüters . *
Man mag über die Verhimmelung

wrtgrötzen denken, wie man will.
it des braven Wiener Tormanns ZeM> ^
schöner Menschlichkeit, datz man
chm von ganzem Herzen gönnen kann.

l>aii
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Als wie noch an den

Weihnachtsmann glaubten. . .
Was wir uns wiWchten und was wir bekamen.

Ein ? Weihnachtsumsrage.
Weihnachten ist ein Fest der

Freude, soll es wenigstens sein.
Das zeigen die Antworten nam¬
hafter Künstler, die wir .befragten:
Als wir noch an den Weihnachts¬
mann glaubten!

Die Redaktion.
Der Flieger:
Volfgang v. Gronau:

„Man wird es mir nicht glaub n wollen,
dak ich schon als Kind ans Fliegen geglaubt
hebe. Ich habe immer eine besondereVorliebe
str alles Flugähnliche gehabt, hafe Len Flug
der Vögel, ihr Schwingen und Gleiten beobach¬
tet und mir immer gewünscht, mich auch einmal
in die Luft erheben zu können. ADr alle Spiel¬
zeuge, die Luftballons und die«̂ ' primitiven
Spielzeug-Luftschiffe, waren nur Surrogate.
Welche Freude daher, als ich zu Weihnachten
einmal einen Drachen bekam, den ich natürlich
sofort seiner Bestimmung zuführte, indem ich
ihn— mitten im strengsten Winter — steigen
ließ. Einmal — es war ein böiger Wind —
ch mich der Drachen förmlich mit sich, und ich
Vire wohl bis in den Himmel gekommen ( wie
ich damals glaubte), wenn der dumme Drachen
sich nicht vom Wind hätte in Fetzen reißen
Wen, so daß der schöne Traum in rauher Wirk¬
lichkeit aus der harten Erde blieb. Aber daß
ich Flieger wurde, das ist schließlich eine Ver¬
bindung zwischen Bestimmung und Wunsch-
tzLMN. Eine Vorahnung habe ich ja schon als
Zunge gehabt. ,
Der Maler r
Professor Max LLekermann:

recht hatten. Ich habe mir auch niemals mehr
einen Puppenwagen oder etwas anderes vom
Weihnachtsmann gewünscht, und meine Eltern
haben das als Selbstverständlichkeithingenom¬
men, obwohl mir die schönst« Illusion ge¬nommen war."

Der Musiker:
franz Lehar:

„Ja , glauben S ' denn, wir hätten in der
Jugend nicht an den Weihnachtsmann ge¬
glaubt ? Bitte schön, ja, aber sogar sehr. Ob¬
wohl wir — mein Bruder und ich — ganz ge¬
nau wußten, daß unser Vater, der k. u. k.
Militärkapellmeister, höchstpersönlich der Herr
Weihnachtsmann war. Aber wer wird denn
den lieben Erwachsenendie Freude verderben,
das wäre gar nicht weihnachtlich gehandelt ge¬
wesen. Nun, und da wir auch wußten, daß
unser Weihnachtsmann kein vermögender
Mann war, sondern nur kärglichen Offiziers¬
sold hatte, da haben wir halt manchen Wunsch
uns verkneifen müssen. So haben wir unseren
lieben Vater mit kleinen, aber feinen Ge¬
schenken einen guten Weihnachtsmann sein
lassen, was uns alle um so mehr erfreut hat,
weil der Weihnachtsmann manchesMal Sachen
mitgebracht hat, die auf unserem Wunschzettel
gar nicht verzeichnet, aber doch so heiß ersehntwaren."

Der Schauspieler:
Conrad Veidt:

„Es war einmal ein kleiner Junge — sein

Vater -war ein kleiner Beamter —, und der
Junge wünschte sich vom Weihnachtsmann, er
möchte ihn nicht Soldat, sondern Schauspieler
werden lassen. Es war einmal ein großer Re¬
gisseur — er hieß Max Reinhardt — der hörte
vom Weihnachtsmann, daß ein Junge Schau¬
spieler werden wolle. Diesen Jungen fand er
unter sehr sehr vielen anderen Jungen heraus
und erfüllte ihm seinen Wunsch und machte aus
ihm einen Schauspieler. Aber der Junge wollte
höher hinaus und er bat den Weihnachtsmann,
daß er ihm eine schöne Frau und ein süßes
Kindlein schenke, damit sein Glück voll werde.
Und siehe da, der Weihnachtsmann hatte seine
Bitte erhört.

Dies ist nur ein Märchen. Aber der Junge
bin ich. und die Wünsche an den Weihnachts¬
mann sind auch alle in Erfüllung gegangen.
Muß man da nun nicht weiter an ihn glau¬
ben?"

Der Sänger:
MÄsnrd Tauber:

„Als ich noch an den Weihnachtsmann
glaubte, da wünscht« ich mir — Sie werden es
nicht glauben — alljährlich die neuesten Plat¬
ten von Caruso. Mitunter erfüllte er mir auch
den Wunsch, und dann stand ich stundenlang
vor dem Grammophon, das damals noch einen
riesigen Trichter hatte, und dirigierte mit
einem selbstgemachten Taktstock diese herrliche
Stimme, die mir immer der Inbegriff aller
Gesangskultur geblieben ist. Damals wußte ich
nicht, daß ich jemals als Sänger die welt-
bedeutenden Bretter betreten würde, aber daß
ich zum Theater mußte, das war schon von
kleinauf durch eine stille Uebereinkunft mit
dem Weihnachtsmann ausgemacht, den mein
Vater — ein alter Schauspielervon Geblüt —
mit viel Geschickspielte. Auch heute noch wünsche
ich mir zu Weihnachten gern eine Caruso-
Platte , aber der Weihnachtsmann von 193. . .
schenkt mir höchstens eine — Tauber-Platte,
denn Caruso soll selbst im Himmel total ver¬
griffen sein."

Det is ja schon bald nich mehr wahr, als
ich an den Weihnachtsmann jlaubte. Jlaubte
jl eijentlich an ihn? Ick jlaube ja ; nament¬
lich, wenn er meine Wünsche erfüllte — und die
mren zu damaligen Zeiten schon nicht gerade
bescheiden zu nennen. Bescheidenheithabe ick
nämlich nich vom Weihnachtsmann, die habe ick
ast jelernt, als ick Maler wurde."

Die Eiskunstläuferin:
Sonja Herne:

9er spannendste Roman
-er Wett.

Von G. GeieeSberg.
„Natürlichhabe ich an den Weihnachtsmann

geglaubt. Das ist sogar noch gar sticht solange
her. Und ganz energischhabe ich ihn immer
«teidigt, wenn mir die Allesbesserwisserin
mserer Schule den Weihnachtsmann als
Märchenfigurhinstellen wollten. Schließlich
hüte ich ihm doch eine ganze Menge sehr
Mer Sachen zu danken. Bis ich dann eines
Tages feststellen mußte, daß mein Weihnachts¬
mann tatsächlich ein Trugbild war. Am Heilig¬
abend. Es war zufällig niemand zu Hause, da
ilmgelt es. Ein Dienstmann steht draußen. Er
bringt einen Puppenwagen, gerade so einen,
»ie ich ihn mir gewünschthatte. Wohnt hier
Herr Henie, kleines Fräulein ? Ja , sage ich.
-!a, dann unterschreiben Sie man hier. Und
damit reichte er mir eine Rechnung, die den
si.rmenkopf eines unserer ersten Spielwaren-
geMfte trug, zur Unterschrift. Ich frage un¬
gläubig: Von wem kommen Sie denn? Er
antwortet: Na, das sehen Sie ja, das steht doch
da oben. Der Puppenwagen ist gekauft, frage
ch wieder. Na, gewiß doch, oder glauben Sie,
der ist vom Weihnachtsmann? erwiderte der
Rann. Ich fiel wie aus den Wolken. Und
M die Komödie, die unser guter Onkel uns
mder Maske des Weihnachtsman-n.es vor-
WÄte, hat mir nicht mehr gefallen, weil ich
"un wußte. Laß meine Schulfreundinnen doch

An dem neutralen Strand des Kaffeehauses
werden seltsame Gewächse geschwemmt. Saß
'mir da gestern einer gegenüber: dick und schwer
wie ein Bierbrauer, gröber als ein Stallbursche
und gescheiter als mein verflossener Mathema¬
tikprofessor. Als er mir erzählte, daß er 25
Jahre lang drüben bei den Bankees Verleger
und Redakteur von nacheinander 16 Tages¬
zeitungen gewesen ist. da zögerte ich nicht län¬
ger, ihm die verströmte grundgescheitePfiffig¬
keit zu glauben.

Da er erst einmal ins Reden gekommen
war, erzählte, er binnen zehn Minuten ein
DutzendSchnurren. Daß er die Musik glossierte,
verzieh ich. Nicht so die Verballerung eines
bekannten und berühmten deutschen Romans.

Dies erzählte er mir hierüber:
„Ich war auch mal Verleger der „Ohio

Morgenpost" in Cincinnati. Nebenbei hatte
ich damals noch eine Papiergroßhandlung mit
nicht mehr als einen halben Dutzend Rollen
Papier Vorrat, eine Essigfabrik und eine
Kneipe. Mit der Zeitung war nicht viel zu
verdienen. Aber das Blatt war mein Stecken¬
pferd. Das ist immer so: an den ungeratenen
Kindern hängt man am meisten.

Ich hatte damals einen jungen pfiffigen
Redakteur. Der andere war geflogen, weil er

einen Roman ausgesuchthatte, der nach Ver¬
sicherung der Leser der „Ohio Morgenpost" zum
Sterben langweilig war. Täglich mußte ich
hören, daß die deutschen Konkurrenzblätter der
„Ohio Morgenpost" ganz bedeutend bessere
Romane als die „Morgenpost" veröffentlichten!

Diesem Uebelstcmde sollte der junge Dachs
abhelfen.

Als Ehrenmänner konnten wir auf der
„Ohio Morgenpost" den Vorwurf, schlechtere
Romane als die anderen zu bringen, natürlich
nicht sitzen lassen! In Amerika ist das mit der
üblen Nachredeschlimmer als irgendwo anders.

So entschiedenwir uns dafür, die übrigen
drei Blätter deutscher Zunge mit einem Roman
zu schlagen, der „sämtliche bisher in der ganzen
Welt veröffentlichten" Romane in den Schatten
stellte — mit einem Roman, der die Leser vor
„atemloser Spannung vergehen" lassen sollte.
Üeberflüssig zu sagen, daß von Stunde an in
der „Ohio Morgenpost" bombastische Ankün¬
digungen dieser Art sich sagten, um dem flauen,
augenblicklich laufenden Bandwurm von Ro¬
man auf die Sprünge zu helfen.

Wo es den ausposaunten Schlager gab. das
wußten aber weder ich noch mein fixer Redak¬
teur , als wir in unserem Blatt die hohen Töne
anschlugen. Wir zückten nun angriffslustiq die

Dtüten der Woche.

Kleiner Gras, was nun?
Straßer-Krach in der Nationalsozialisti-

M .Partei enthüllt eine persönlicheErbärm-L nach der anderen. Wo sind die sogenann-
î ^ Mlisten in der NSDAP ., was tun sie

wenn nach dem Protestschritt Straßers
" Kurs fest auf die Kapitalsknecht-

die Es melden sich jetzt die Leute,
Ljr-̂ uliche bittere Erfahrungen wie Gregor

hinter sich haben. In den „Deut-
^achrichten" schreibt Reinhold Wulle:" ^ den Mnnarchenbesuchen früherer Zeiten

meldeten die Zeitungen: Die Monarchen küßten
sich auf beide Wangen. Was sie nicht hinderte,
den Dolch im Gewände zu tragen. Bei Hitler
ist das genau so, die Nazizeitungen melden ge¬
rührt , die ganze Reichstagsfraktion habe Hitler
in Görings Wohnung — geräumig muß sie sein,
um 200 Erwählte zu fassen— spontan, und zwar
jeder einzeln erneut den Treueid geschworen,
einschließlich Gottfried Feder.  Regie ist alles.
Wir kennen heutige Naziabgeordnete, die uns
im Jahre 1927 nachmittags 3 Uhr die Treue
schworen, um am gleichen Abend zu desertieren.
Im übrigen, Graf Ernst zu Revent-
low , kleiner Mann , was nun?  Wolltet
Ihr nicht bei Eürem Uebertritt zur NSDAP.
Gregor Straßer stützen, um den Mussolini im
Westentaschenformat, wie er Hitler zu nennen
pflegte, ins Altenteil zu schicken? Schwört Ihr
auch ewige Treue im braunen Gewand? Sicher,
Ihr schwört!"

Er hat geschworen , der kleine
Graf!  In einem windelweichenArtikel im
„Reichswart", „Parteifragen " überschrieden,
macht Ernst Graf zu Reventlow in Verkleiste¬
rung. Man wird sich wieder zusammensetzen,
man wird sich wieder vertragen, es wird alles
schon wieder gut werden! Aus jeder Zeile
leuchtet die Verlegenheit und die Erbärmlichkeit
eines Mannes hervor, der sich als Gesinnungs¬
genosse der Sozialisten in der NSDAP , bezeich¬
net und der einen nach dem andern von ihnen
verlassen, vergessen und verraten hat ! So¬
zialismus in der NSDAP .? Seht Euch die so¬
genannten Sozialisten an, wie diesen Grafen
Ernst zu Reventlow mit ihrem Mangel an
Konsequenz und Vekennermut, wie sie immer
wieder und immer weiter mitlaufen im Unter¬
nehmerkurs'

Auch Goebbels  hat sich einst zu den So¬
zialisten in der NSDAP , gezählt, auch er hat
sich kräftig mit Otto Straßer zusammenauf das
sozialistische Pferd gesetzt. Aber dieser So¬
zialismus geht zum Teufel, wenn es gilt, Front
zu machen gegen Hitler und seinen Unter¬
nehmerkurs. Sie bleiben alle bei ihm, denn bet
ihm ist — die Kasse!

Ein Unterführer von Rohm!
Es hat noch keine politische Organisation ge¬

geben, in der so viele Verkommenheitund mo¬
ralische Haltlosigkeit zu Tage getreten ist, wie
in Hitlers SA.! Die Zahl der SA.-Leute und
der SA.-Führer , die sittlich gestraucheltsind, ist
Legion! An der Spitze steht ein Mann, dessen
moralische Haltlosigkeitgerichtsnotorisch ist. Ist
es ein Wunder, daß in den Kreisen seiner Unter¬
führer die sittliche VerkommenheitPlatz greift?

Ein neuer Fall leuchtet aufs Neue in diesen
Sumpf hinein. Der SA . - Führer von
Karlsgrün  in Oberfranken ist ein gewisser
Heinrich Horn. Diesr Erneuerer der deutschen
Kultur hat seit Jahren seinen beiden eigenen
Töchtern nachgestellt. Während die Aeltere sich
mit Erfolg wehrte, hat er die Jüngere jahre¬
lang unter Zwang und Drohungen zur Blut¬
schande gezwungen.  Er ist jetzt wegen
fortgesetzten Verbrechens der Blutschande zu
2^ Jahren Zuchthaus verurteilt worden.

Dieser Mann hat in der rohesten und gewalt¬
samsten Form seine väterliche Autorität miß¬
braucht, um sich seine eigene Tochter gefügig zu
machen. Kann man sich darüber wundern, daß
solch« Elemnte dem Hitlevsumpfzulaufen, wenn
Leute wie Rühm, Münchmeyeru. Co. die be¬
vorzugten Freunde  von Hitler sind?

X.

Scheren, wenn uns irgend ein deutsches Blatt
zwischen die Finger geriet. Es war nämlich
damals so und ist heute noch nicht viel an¬
ders. daß die deutschen Zeitungen fnicht deut¬
sche Autoren) Stoff für Amerikas Zeitungen
liefern.

So machte es gar nichts aus. daß ein damals
in Deutschland sensationell erfolgreicher Ro¬
man eines deutschenDichters der Redaktions¬
ichere meines Blattes von Cincinnati zum
Opfer fiel.

„Wie heißt der Kerl?" fragte ich meinen
Redakteur, als ich von ihm den neuen Roman
zur letzten Begutachtung bekam.

„Karl Emil Franzos !"
„Was ein Franzose?" schrie ich den Jüng¬

ling an : ich hatte keine Ahnung, wer Franzos
war. Drüben ist die Unkenntnis europäischer
Literatur und europäischer Geschehnisse selbst¬
verständlich: man kennt nur Amerika.

„Der Mann heißt nur Franzos und ist
Oesterreicher!" versuchte mir mein Redakteur
klarzumachen.

„Ach was", belehrte ich das Grünhorn, „die
Leute denken, er ist Franzose, und wir sind
wieder reingefallen! Ich kenne das besser als
Sie ! Suchen Sie einen anderen Roman!
Oder taufen Sie den Franzosen um!"

„Einverstanden!" schrie begeistert mein
fixer Redakteur und schrieb schon. „Taussn
wir ihn Deutschmann! Das ist was und klingk
nach was !"

Sehen Sie , so erschien in meiner „Ohio
Morgenpost" zu Cincinnati mit dem Beginn
des Jahres 1891 Karl Emil Franzos' Roman
„Judith Trachenberg" unter dem Titel : „Ein
seltsamesMenschenschicksal" mit dem bildschönen
Verfassernamen Karl Emil Deutschmann. Aber
wir sollten nicht ungestraft unter der Sonne
des blendenden, die Leute begeisternden Ro¬
mans wandeln-

Mein Redakteur hatte den Roman einer
großen rheinischenZeitung entnommen, auf die
ein Freund von ihm abonniert war. Bei Be¬
ginn des Abdrucks in der „Ohio Morgenpost"
lief der Roman dummerweisenoch in jenem
Blatt . Der gute Freund hatte den Roman
erst zu dreiviertel von drüben erhalten und er¬
wartete den Rest mit dem nächsten fälligen
Dampfer.

Um den Lesern nach dem faden Pudding
vom letztenmal etwas Ordentliches zu bieten,
verabreichten wir generös noch nie dagewesene
Romanportionen. Stoßweise kamen die Be¬
geisterungsbriefe und ließen unsere Herzen vor
Stolz schwellen. Aber, wie gesagt, wir sollten
nicht ungestraft bleiben.

Rasch genug schwand Lei dieser Vielfräßig-
keit der riesenhaften Seiten der „Ohio Mor-
genpost" das ansehnlicheFortsetmngsbündel,
das die Redaktionsschere geschaffen hatte.'
Manuskript heischenderschien eines Tages der.
Setzer in der Redaktion — in der es kein
Manuskript mehr gab. Ein Bote a tempo zu
dem guten Freund. Aber der bedauerte, da die
Fortsetzungendes Romans bei ihm noch nicht
eingetroffen waren. Der Dampfer hatte Ver¬
spätung. So nahmen wir aus der halbfertigen
vorliegenden Nummer schleunigst die Hälfte
Roman wieder heraus und gaben statt fünf
Spalten am nächsten Tag nur zwei Spalten
Roman. Am nächsten Tag ließen wir den Ro¬
man „aus technischen Gründen" ausfallen.
Dann wurde zweimal je eine Spalte ge¬
bracht. Es war schauderhaftesPech, daß die
„RheinischeZeitung", die ..jeden Tag" eintref-
fen mußte, uns so schmählich im Stich ließ.

Prompt kamen natürlich mit jeder Post
Stöße Beschwerdender enttäuschten Leser, da
sie es nicht begriffen, daß wir den schönen
Roman mit einemmal in so homöopathischen
Tröpfchenverabreichen mußten.

„Also, was wird?" fauchte ich den Redak¬
teur beim fünfun-dsiebzigsten Protestbrief an.
Der junge Mann wurde erst etwas blaß, als
er den Ernst der Lage — endlich — begriff.
Dann sagte er in aller Gelassenheit, die er den
dankees abgesehenhatte : „Der Roman erscheint
morgen in vier, übermorgen in fünf Spalten,
Mister Robert !"

„Unsinn! So viel Manuskript ist gar nicht
mehr da!"

„Es wird da sein!"
„Und dann?"
„Dann ist der Roman zu Ende, und wir

kündigen einen anderen, noch tausendmal bes¬
seren an."

Ich glaube, als ich die Bude, verlassen hatte,
flog in weitem Bogen hinter mir drein die
Schere durch die Redaktionsstube— aber sehr
viel teure Tinte spritzte dann mit kratzender
Feder eine ganze Nacht über große Bogen
meines selbstfabriMerten, ..besten Schreib¬
papiers der Welt."

In dieser Nacht bekam Karl Emil Franzos
„Judith Trachenberg" bzw. Karl Emil Deutsch¬manns „Ein seltsames Menschenschicksal" einen
neuen, sehr seltsamen, aber unglaublich span¬
nenden, und für die Zwecke der „Ohio Morgen¬
post" ausnehmend geeigneten, neuen Schluß. —

Natürlich wurde Ende 1891 Karl Emil
Franzos in Berlin darauf aufmerksamgemacht,
daß man in Cincinnati ein ungemein freches
Plagiat an seinem Roman .Judith Trachen¬
berg" begangen hatte. Franzos schrieb darauf¬
hin sehr höflich, aber kühl, an mich und sprach
mir seine Verwunderung über die eigenartige
„Duplizität" aus. Gehört hat er aber weder
von mir noch von einem anderen, warum aus
seiner „Judith Trachenberg., durch Karl Emil
Deutschmann „Ein seltsames Menschenschicksal"
mit amerikanischemSchlußeffektwurde.

So ist das gewesen mit dem spannendsten
Roman der Welf, lieber Freund —"
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EI» Fräulein bummelt
um die Welt.

Tausend Volkslieder reisen um den Erdball. - Eine Abenteuerin.
die sich der Kunst widmet.

Brief aus London.
In Southampton werden die letzten

Vorbereitungen zur Abfahrt eines kleinen , un¬
auffälligen Walfischfängers  getroffen,
eines Schiffes , wie sie in allen Häfen der sie¬
ben Weltmeere vor Anker gehen ohne daß man
davon viel Aufhebens macht . So wird es
jedoch „Grace Darling " — so heißt das Schiff
— bestimmt nicht ergehen : der Ruf seiner selt¬
samen Besatzung und seines einzigartigen Ka¬
pitäns wird ihm vorausfliegen und ihm über¬
all . wo es sich sehen lägt , einen glänzenden
Empfang sichern.

Eigentümer des „Grace Darling " und gleich¬
zeitig sein Kapitän ist Miß Jessica Borthwick.
eine Frau . die von den Engländern nicht mit
Unrecht als die größte Abenteuerin der Welt
bezeichnet wird und die als einzige Frau der
Welt sich rühmen darf , ein Kapitänspatent zu
besitzen. Miß Borthwicks Plan geht dahin , mit
einer aus Anaehörigen aller Nationen zusam¬
mengesetzten Mannschaft eine Reise nach allen
Gestaden aller Meere anzutreten , um die Völ¬
ker mit fremden Liedern bekannt zu machen.

Das schwimmende Bolkslieder -Museum.
Unter den Mitgliedern der Besatzung be»

finden sich Engländer , Schotten , Iren , Fran¬
zosen. Italiener , Chinesen , Russen usw. Auch
zwei Deutsche sind mit dabei . Alle sich ebenso
tüchtige Matrosen wie ausgezeichnete Sänger.
Zusammengenommen verfügen sie über ein
Repertoir von weit über tausend Liedern.

„Auf meinen zahlreichen Weltreisen " , so er¬
zählt der weibliche Kapitän , „habe ich leiden¬
schaftlich Volkslieder gesammelt . Ich fand sie
auf Schiffen , in fremden Städten , in den See¬
mannslokalen der Hafenviertel der alten und
neuen Welt : ich fand sie überall , wo Männer
die Lieder ihrer Heimat singen ."

„Während einer Durchquerung des asiati¬
schen Rußland kam ich einmal in ein kleines
Dorf mit wenigen hundert Einwohnern . Dort
lebte ein alter Mann von hundert Jahren , der
erstaunlicherweise noch über eine wunderschöne
Stimme verfügte . Er kannte vierhundert , teil¬
weise uralte Weises auswendig . Ich lief? sie
mir alle Vorsingen und schrieb sie auf . Es war
ein Glück, denn wenige Wochen später hörte ich,
das; der russische Barde geworben war . —
Meine Leute habe ich auch alle auf meinen
Reisen kennenaelernt , teilweise schon vor vie¬
len Jahren . Sie waren begeistert , als sie von
meinem Plan hörten , und kamen zu mir nach
England so schnell es ging ."

Als belgischer Korporal im Weltkriege.
Nicht immer hat sich Miß Borthwick mit so

friedlichen Gedanken getragen . Ihr wechsel¬
volles Vagabundenleben enthält viele Erleb¬
nisse , die wenig zu einem Menschen passen wol¬
len . der sich nun anschickt, den Völkern der Erde
durch Uebermittlung fremder Lieder Verständ¬
nis füreinander , beizubringen . Es erscheint
direkt als ein Wunder , das; sie überhaupt noch
lebt , um diesen Plan auszuführen . Denn oft
und oft hatte der Tod seine Hand nach ihr
ausgestreckt . Aber sie hat bisher, , noch immer
den längeren Atem gehabt . Sie überlebte die
Cholera , feindliche Kugeln . Unterseeboote , Bom¬
ben , die bitterkalten Schrecken der Antarktik,
die Malaria der Tropen und die Stürme aller
Ozeane . , . . . .

Mitz Borthwick ist jetzt 38 Jahre alt . Sie
stammt aus Richmond in England . Man
schickte sie später auf eine Schule in Deutsch¬
land , weil sie immer davon sprach, daß sie die
Welt sehen wollte . Aber sie war damit durch¬
aus nicht zufrieden , und eines Tages — sie
zählte ganze 12 Jahre — lief sie auf und da¬

von , schlug sich nach Hamburg durch und schlich
sich als blinder Passagier auf einen dänischen
Fischkutter.

Drei Tage später wird sie entdeckt. Durch
ihr Flehen besänftigt sie den Kapitän , der sic
sofort an Land setzen wollte . Sie lernt bei ihm
die ersten Grundlagen der Seefahrt , und noch
bevor diese Fahrt beendet ist. ist sie für ihr
ganzes Leben dem Meere verfallen . Ein Jahr
lang versteht sie es , als Schiff --' "nge an Bord
eines holländischen Seglers zu fahren . Dann
wird der Betrug entdeckt, und sie wird Kellnerin
in einer Hafenkneipe von Antwerpen.

Mit fünfzehn Jahren ging Jessica dann als
..Pressephotographin " nach dem Balkan , wo
gerade Krieg war . In wenigen Monaten
wurde sie viermal verwundet , einmal schwer
am Bein : seitdem hinkt sie ein wenig.

Kurz darauf kaufte sie sich für wenig Geld
den „Grace Darling " , einen alten Walfisch¬
fänger und Seelenverkäufer , läßt ihn von dem
auf dem Balkan verdienten Gelde ausbessern
und will eine Nordlandfahri unternehmen.
Als sie in Antwerpen vor Anker liegt , bricht
der Weltkrieg aus.

Tatendurstig tritt der sechzehnjährige
Kapitän Jessica in die belgische Armee ein
und wird mit dem Range eines Korporals sehr
bald eine ungewöhnlich tüchtige Spionin.

Fabrikantin in London und Spionin in
Argentinien.

Jessica blieb in belgischen Diensten , bis fast
das ganze Land von den Deutschen erobert
war . Dann ging sie nach London und eröffnet?
dort eine Fabrik für medizinische Artikel und
richtete nebenher ein Erholungsheim für drei¬
hundert Verwundete ein.

Mit Kriegsende war diese Konjunktur vor¬
bei , und Mitz Borthwick ging mit ihrem „Grace
Darling " wieder aus Reisen , nachdem sie erst
noch eine Seemannsschule besucht und ihr
Kapitänspatent erworben hatte . Jahrelang
fuhr sie überall umher , geriet oft in Not und
verdiente manchmal auf die abenteuerlichste
Weise viel Geld . Kurze Zeit hindurch wurde
sie die Bettlerkönigin von London genannt
Sie hatte durch Zufall Einblick in das wohl
organisierte Vettlergeschäft getan und zog
daraufhin einen großartigen Betrieb auf , in
den alle Kniffe dieser Branche in vollendeter
Weise ausgenutzt wurden.

Die Sache wurde ihr aber bald langweilig
Als sie von der argentinischen Regierung ein
Angebot erhielt , für diese als Spionin gegen
eine geheime Verschwörung zu arbeiten , ver
kaufte sie die Bettlerei mit gutem Verdienst
und ging nach Buenos Aires.

Zuletzt kam wieder der „Grace Darling " zu
Ehren . Und auf ihrer letzten Reise kam Mitz
Borthwick dann der Gedanke der Volkslieder-
Tournee . den sie nun in die Tat umsetzen will

LicbeStragödie am Steuer.
Die Geliebte schwer verletzt, sich selbst erschossen.

In den Vormittagsstunden entdeckten Ar¬
beiter einige hundert Meter von der Landstraße
Weitzenfels - Lützen entfernt auf einem Feld¬
weg einen Autolieferwagen , der aus unerklär¬
lichen Gründen mitten auf dem Wege hielt.
Landjäger untersuchen den Wagen und machten
hierbei eine grausige Feststellung.

Am Steuerrad saß vornübergebeugt ein
Mann , der auf die Anrufe der Landjäger keine
Antwort gab . An feiner Schläfe sah man eine
Einschutzöffnung ; nach den äußeren Anzeichen
zu urteilen hatte er sich selbst eine Kugel in
den Kopf gejagt . Neben ihm satz eine junge
Frau , die noch schwache Lebenszeichen von sich
gab , aber nicht mehr bei Bewußtsein war.

Aus einem Brief , den man bei dem Toten
vorfand , konnte der Hergang des Dramas
rekonstruiert werden . Der Tote war der SOjäh-
rige Herbert Reiher aus Deutschluppa bei

Dresden , seine Begleiterin eine 22jährige
Krankenschwester . Reiher , der Sohn eines
Lützener Fleischermeisters ist, war verheiratet
und Vater von drei Kindern . Er befand sich
bereits seit acht Tagen auf der Fahrt mit
seiner Begleiterin.

Aus dem Brief geht hervor , datz Reiher zu
dem Mädchen eine tiefe Zuneigung gefaßt hatte
und da keine Aussicht bestand , datz er sie in
nächster Zeit heiraten könnte , beschlossen vie
beiden , gemeinsam in den Tod zu gehen.
Schließlich bat Reiher , man möge ihn mit
seiner Geliebten zusammen auf dem Lützener
Friedhof begraben.

Die Krankenschwester wurde in schwer ver¬
letztem Zustand in ein Leipziger Krankenhaus
eingeliefert , während Reiher seinem Wunsche
gemäß auf dem Friedhof in Lützen beerdigt
wird.

Der Gelehrte und- Le Liebe.
Was koftet uns die Liebe?" - MMioneulchaben durch Verliebte.

Ohne Liebe weniger Voltzet.
Ein belgischer Gelehrter , de Bruyjn . ein

ernster und besonders um die statistische Wissen¬
schaft verdienter Mann , hat vor einiger Zeit
eine eigenartige Zusammenstellung veröffent¬
licht . „Was koftet uns die Liebe ? " ist sie be¬
titelt und der Berfasser bemüht sich redlich auf
diese ungewöhnliche Frage erschöpfende Ant¬
wort zu geben.

Nichts in der ganzen Welt kommt uns so
teuer zu stehen, raubt uns jährlich , monatlich,
ja stündlich solche Werte wie die unselige
Liebe , von der die Menschen nicht lassen wol¬
len . De Bruyjn beweist , daß in ganz Europa
zum Beispiel die jährlichen Schäden durch
Feuerbrünste noch nicht einen Bruchteil der¬
jenigen ausmachten , die auf das Schuldkonto
der Liebe zu schreiben sind.

De Vruyin beginnt zur besseren Anschaulich¬

Srniatioiuiprorebi« zwickau.
Studienrat unb Schülerin auf bee Anklagebank . - Verführt und

zum Meineid verleitet.
Brief aus Zwickau.
Ein ganz außergewöhnlicher Straffall . der

beinahe zu einer Frenzel -Tragödie ausgeartet
wäre , beschäftigte in einer zweitägigen Ver¬
handlung das Zwickauer Schwurgericht . Es
handelt sich um den Prozeß gegen den Studien¬
rat Erich Pollex . der wegen Sittlichkeitsver-
gehens und Anstiftung zum Meineid angeklagt
war . Mit ihm hatte sich ein sechzehnjähriges
Mädchen wegen Meineides zu verantworten.

Der Studienrat war Lehrer in einer Mäd¬
chenschule. Zu seinen Schülerinnen gehörte auch
die Sechzehnjährige , die bei ihren Eltern
außerhalb Zwickaus wohnt . Der Studienrat
beabsichtigte eine Schülervorstellung des „Wei¬
ßen Rößl " herauszubringen , in der er .den
Gies  ecke und feine Schülerin die Wirtin
spielen sollte . Nach der ersten Probe fuhr P.
das Mädchen auf seinem Motorrad nach Hause.
Trotzdem es November und bitterkalt war.
führte er die Schülerin in den Wald und ver¬
ging sich dort an ihr.

Am 81. Januar 1932 fand die Aufführung
des „Weißen Rößl " statt . Im Zuschauerraum
begannen die Leute zu tuscheln , als sie be¬
merkten . daß die Zärtlichkeiten , die der Stu¬
dienrat mit dem Mädchen austauschte , ver¬
blüffend  echt schienen . Auch der Vater des
Mädchons merkte , daß hier etwas nicht in
Ordnung sei. Er schöpfte Verdacht und machte
aus diesem auch keinen Hehl.

Eines Tages erschien nun die Sechzehn¬
jährige beim Vormundschaftsgericht und stellte
dort den Antrag , ihrem Vater die elterliche
Gewalt über sie zu entziehen , mit der Begrün¬

dung . daß der Vater sich ihr in unsittlicher
Weife genähert habe.

Der Vater,  dem die Beziehungen zwischen
dem Studienrat und seiner Tochter nicht , ver¬
borgen geblieben waren , erstattete gegen den
Lehrer die Anzeige wegen Sittlichkeitsver¬
gehens . Er vermutete richtig , daß das Mäd¬
chen den ungewöhnlichen Schritt auf Veran¬
lassung des Studienrates unternommen hatte.
In dem Verfahren , das nun gegen den Lehrer
eingeleitet wurde , beschwor die Sechzehnjährige,
daß sie mit dem Studienrat in keinerlei Be¬
ziehungen gestanden hätte . Das hinderte ste
allerdings nicht , das Liebesverhältnis mit dem
Lehrer weiter fortzusetzen.

Inzwischen war es Sommer geworden und
die beiden waren im Wald wiederholt in
Situationen gesehen worden , die an der Natur
ihrer Bekanntschaft kaum noch Zweifel übrig
ließen . Eines Tages erschienen denn auch
beim Vater des Mädchens drei Männer , die
das Liebespaar im Wald in einer sehr ein¬
deutigen Situation beobachtet hatten und bereit
waren , dies auch zu beschwören . Nun nahm
die Tochter ihren Antrag auf Entziehung der
elterlichen Gewalt ihres Vaters wieder zurück
und gestand , daß sie ihn zu Unrecht beschuldigt
habe . Sie gab auch zu, im Verfahren gegen
den Studienrat auf dessen Veranlassung eine
falsche Aussage abgegeben zu haben.

Das Verfahren gegen P . wurde wieder aus¬
genommen und außerdem auch auf Verleitung
zum Meineid ausgedehnt . Auch gegen das
Mädchen wurde Anklage erhoben . Das Gerichr
verurteilte P . zu dreieinhalb Jahren Zucht¬
haus . die Sechzehnjährige zu zwei Monaten
Gefängnis mit Bewährungsfrist.

keit mit der folgenden , wohl allen Menschen
bekannten Tatsache : mit der Beschädigung von
Sitzbänken in öffentlichen Garten - und Park¬
anlagen . Im Brüsseler Stadtpark zum Bei¬
spiel werden durch eingeschnittene Herzen , ein¬
gravierte Namen usw. nicht weniger als 90Ü
Bänke mehr oder weniger schwer beschädigt.
Die städtische Gartenverwaltung muß zur Re¬
paratur bzw. Neuanschaffung dafür jährlich
beinahe 20 000 Franken ausgeben . ein Betrag,
der lediglich durch den bekannten Unfug Lie¬
bender verschuldet istz die es nicht lassen kön¬
nen , sich auf dem armen Holz der Bänke zu
verewigen.

Aber das ist nur so ein kleines Beispiel zur
Veranschaulichung . De Bruyjn beruft sich auf
eine amerikanische Statistik und gibt an . daß
nachweislich in den Vereinigten Staaten 40
Prozent aller Verkehrsunglücke durch „Ver¬
liebte " entstehen . Der Mann am Steuer , der
seinen rechten Arm um eine junge Dame ge¬
schlungen hat . stößt mit der größten Gemüts¬
ruhe mit einem anderen Gefährt zusammen,
um das Tachometer kümmert er sich überhaupt
nicht mehr . Zwei verliebte Menschen , die eine
Straße überschreiten , kümmern sich um alles
andere , als um Autos und Omnibusse.

Aber die unerbittliche Liste de Bruyjus geht
weiter . Die Gerichte seines Landes haben all¬
jährlich über durchschnittlich 1700 Delikte zu
urteilen , die durch Liebe oder verwandte Ge¬
fühle , wie Eifersucht oder Hatz, verschuldet sind.
Den Gerichten , wie besonders dem Strafvollzug
erwachsen daraus Kosten im jährlichen Durch¬
schnittsbetrag von mehr als 60 Millionen Fran¬
ken. Die Polizei mutz jährlich mehr als hun-
dertdreißigtansendmal bei Vorfällen in An¬
spruch genommen werden , die ebenfalls wieder
durch „Liebe " verschuldet sind . Meist Prü¬
geleien . Bedrohungen und ähnliche Kleinig¬
keiten . Wäre die Liebe nicht , so meint de
Bruyjn . so könnte der Polizeiapparat , ebenso
wie der ganze Strafvollzug erheblich abgebaut
werden . Der Staat könnte dabei erhebliche
Ersparnisse machen und auch die Oeffentlichkeit,
besonders die Geschäftswelt hätte Nutzen durch
die daraus erwachsende Beruhigung

Die Geschäftswelt , ja ! De Vruysns ist in
diesem Falle freilich auf Schätzungen angewie¬
sen. aber er ist der festen Ueberzeugung . datz
jeder erwachsene Mann während seines Lebens
ein volles Drittel seiner Einnahmen dadurch
auf dem Altan der Liebe opfert , daß er Chan¬
cen nicht wahrnimmt , geschäftliche Chancen
natürlich , die ihm . wenn sein Auge nicht durch
Liebe oder den dadurch entstehenden Aerger
verblendet wäre , erhebliche Einnahmen einbrin-
gen würden.

Die Statistik de Bruyfns ist einleuchtend,
wird es aber durch sie weniger Liebe auf der
Welt geben ? Hoffentlich nein!

Gewerkschaftliches.
Gewerkschaftliche Notizen . Für den säch,

fischen Steinkohlenbergbau  wurde
von dem Landesschlichter in Leipzig über ver¬
schiedene- Streitfragen aus dem Rahmentarif
verhandelt . Für die Urlaubsfrage des koni.
menden Jahres erging ein Schiedsspruch ^
die Zahlung eines Urlanbsgeldes in Höhe von
75 ProMt vorsieht . Die Erklärungsfrist ^
diesem Schiedsspruch läuft bis Ende Dezember
— Diß ^ holländische  Tllrenfabrik x'
BruynMl u- Söhne in Zaandamm (Piovim
Nordholland ) ging infolge lebhafterer Beschäf¬
tigung j zur Vierzigstundenwoche über.
gleicher .Zeit hat sie den Stundenlohn von ?z
auf 78 Cent pro Woche erhöht . Der Uebergane
von de:s 48-Stundenwoche auf 40 Stunden
Wochenacbeitszeit ermöglicht die Wiedereinstef-
lun « einer ganzen Anzahl von Arbeitern , die
früher wegen Arbeitsmangel entlassen werden
mußten . Die Direktion erklärte , sie halte die
Verkürzung der Arbeitswoche für unerlätzlich-
die Verkürzung müsse sowohl nationale wie
international erfolgen . — In England  hat
der Verkehrs - und Fubrikarbeiterverband mit
einer Färb in- und Tintenfabrik in Wolver¬
hampton crne Vereinbarung über die Ein¬
führung der Vierzigstundenwoche getroffen . Äe
Fabrik hat ihren Betrieb völlig umgestellt und
ihre Arbeitsmethoden rationalisiert . Die Um¬
stellung bedrohte eine größere Anzahl von Ar¬
beitern mit Entlassung . Man will diese Ent¬
lassung durch die Einführung der Vierzig,
stundenwoche , und zwar unter Äufrechterhaltung
des Lohnes . ,„der früher für ein « 47stiindig,
wöchentliche Arbeitszeit gezahlt wurde , ver¬
meiden . — In Holland  sind zahlreiche
deutsche Hausangestellte  tätig . Nach
einer Berechnung des Abgeordneten Tilanus
von der Christlich -historischen Partei werden
pro Jahr an Löhnen und Nahrungsmitteln für
diese Arbeitskräfte rund 78 Millionen
Gulden  verausgabt . Tilanus fordert eine
Verbesserung des Haushaltsunterrichts , da in
der Hausarbeit große Betätigungsmöglichkeiten
für niederländische junge Mädchen gegeben sei
Der Minister Terpstra betont demgegenüber,
daß die Frage der deutschen Hausangestellten in
Holland nicht nur ein« Frage der Mädchen-
ausbildung sei. — Im O rg a n isa t i ons-
gebiet des Keramischen Bundes  sind
130 000 Ziegler , 12 000 Zementarbeiter , 13M
Kalk - und Gipsarbeiter , 20 000 Schamotts-
arbeit «r . Tarnende von Sand , und Kiesgruben¬
arbeitern . 40 000 Glasarbeiter und 20 000 Por¬
zellanarbeiter Opfer der Krise . Dazu kommen
noch Zehntansende , die kurzarbeiten.

Weimars Ingenieurschule.
Die Ingenieurschule Weimar , die unter

namhafter Erweiterung ihrer Einrichtungen
1931 von Altenburg nach Weimar übersiedelte,
führt zur Zeit ihr 75. Semester . Die Anstalt
verfügt über mustergültig eingerichtet « Sonder-
abteilungen für Elektrotechnik , Maschinenban,
Automobilbau , Flugzeugbau und Papiertechnik.
Ihr ist eine staatlich konzessionierte Flieger,
schule angegliedert . Die leistungsfähigen Lehr¬
werkstätten , die in die Liste der anerkannten
Ausbtldungsbetriebe für Iungpraktikanten ein.
getragen ist. befassen sich u. a. mit dem prak¬
tischen Flugzeugbau . Der Weltrekordsegel¬
flieger Kronfeld  ist Mitarbeiter der Anstalt
und leitet den Flugzeugbau . Sein neuestes
Segelflugzeug „Austria II " . mit dem er letzthin
in Wien vor 25 000 Zuschauern aufsehen¬
erregende Kunstflüge ausführte . ist in den
Werkstätten der Ingenieurschule Weimar er¬
baut . Auch Hauptmann Köhls Versuchsfeld
befindet sich in der Ingenieurschule Weimar
Es war gewiß ein glücklicher Gedanke , die An¬
stalt von Altenburg nach der thüringische»
Landeshauptstadt zu verlegen , denn Weimar
bietet den Studierenden durch seine Tradition
und durch seinen großen Kreis von Bildungs-
stätten neben dem Studium eine Fülle geistiger
Anregung . Die Ingenieurschule Weimar ist in
die ReiKsliste der anerkannten höheren tech¬
nischen Lehranstalten Deutschlands eingetragen-
Das heutige Zeitalter der Technik verlangt fm
die Heranziehung eines tüchtigen Ingenieur¬
nachwuchses erstklassige Ausbildüngssiätten . Daß
in Weimar , also im Herzen Deutschlands , m»
solches Institut geschaffen wurde , ist nur zu be¬
grüßen . Der illustrierte Prospekt des 37. Schul¬
jahres wird jedem Interessenten auf schriftliche
Anforderung von der Anstaltsleitung zugestellt.
Er bringt neben den Lehrplänen eine Fülle
von Bildern über die umfangreichen Einrich¬
tungen , über die heute notwendigerweise ein
derartiges Institut verfügen mutz.

Börsengeschäfte.
Am Büfett der Wiener Effektenbörse erschien

der Sensal Mayerhofer.
„Fräulein, " fragte er , „wie hoch geben « ie

mir ein Paar Würstchen mit Sens auf drei Mo¬
nate Ziel ?"

eitevQlnr.
Landwirtschaftlicher Taschenkalender

Oldenburg . Alle unsere Landwirte seien Z»lN
bevorstehenden Jahreswechsel wieder etnoring-
lich hingewiesen auf den neuen Jahrgang des
„Landwirtschaftlichen Taschenkalenders
Oldenburg 1933". (Verlag von Gerhard Stel¬
ling , Oldenburg .) Die Einrichtung dieses pich
tischen Fach- und Notizkalenders ist bekannt.
„Wer schreibt , der bleibt !" Niemals ist ei»
derartiges Buch als Handwerkszeug des Lano'
Wirtes so dringend benötigt , als gerade in de
jetzigen Notzeit ; dabei ist es die einzige boden¬
ständige Publikation dieser Art , von oldenvu^
gischen Landwirten bearbeitet und inhauu-
auf die heimatlichen Verhältnisse zugejchnmen-
Geschmückt ist der neue Jahrgang mit eine
ausdrucksvollen Titelbild des verdienten,
diesem Jahre Heimgegangenen Mitherausgeve
Oekonomierat Lohaus , welchem sein Köms
Averdam Worte des Gedenkens widmet . ^ ^ .
Preis beträgt für das fein gebundene EroE.
1,90 RM ., für die Luxusausgabe in » u
taschenformat nur 2,50 RM.
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ForScheetragödie im Urwald.
Die seltsame Tragödie eines 22jSbrigen. —Herrscher über dieAmazonas-Wildnis. —Erblinde- in die Heimat zurück.

Brief aus Budapest.
Es war im Mai 1980. Drei kühne Forscher

«erlichen die ungarische ' Hauptstadt , um eine
Mise nach dem fernen Amazonas -Gebiet zu
unternehmen. Der Jüngste unter ihnen war
der Jnsektenforscher und Diplomlandwirt Ga¬
briel Molnar , ein frischer, unternehmungslusti¬
ger junger Mann , der mit seinem fröhlichen
Lachenauch seine ernsten Reisegenossen mitritz.

Jetzt fitzt der junge Gelehrte in einem klei¬
nen Dachstübchen eines Budapester Mietshauses
und tippt auf einer Reiseschreibmaschine seine
Erinnerungen. Große, schwarze Brillengläser
verdecken seine Augen . Denn Gabriel Molnar
ist blind — er hat sein kostbarstes Gut , sein
Augenlicht, in den Wäldern des Amazonas¬
gebiets gelassen.

„Ernährungsminijter " der Ford -Plantagen.
Einem Journalisten erzählte Molnar die

tragischen Geschehnisse, die seiner Laufbahn ein
-so jähes Ende gesetzt haben. „Am 20. Juni
WO traf unsere Expedition in Pernambuco ein.
Rach zehn Tagen trennte ich mich von meinen
Gefährten und reist nach Manaos, der Haupt¬
stadt des Ainazonenstaates. Mit einigen Dol¬
lar in der Tasche wagte ich mich in den Urwald
hinein. Ich kam nur unter größten Entbehrun¬
gen weiter, aber es gelang mir, eine Anzahl
von wertvollen Insekten zu sammeln, die ich in
regelmäßigen Abständen dem ungarischen Na-
iiüMlmuseum schickte.

Eines Tages kam ich nach Belem , -der Haupt¬
stadt der Para -Provinz , in der sich die riesigen
Eummiplantagen des Automobilkönigs Ford
befinden. Meine Geldmittel waren vollkommen
erschöpft. Ich trat in die Dienste der Plantagen-
kitnng — zuerst als Mechaniker, -dann als
Gärtner. Nach und nach konnte ich mir durch
meine landwirtschaftlichen Kenntnisse die Wert¬
schätzung meiner Vorgesetzten erwerben und
schließlich wurde ich zusammen mit einem Deut¬
schen und einem alten Engländer zur Leitung
einer gewaltigen Fazenda beordert, die 4000
Menschenmit Obst und Gemüse zu versorgenhatte.

Aufstand in Fordlandia.
Am 22. Dezember 1930 brach auf den Plan¬

tagen ein Aufstand der Arbeiter aus . Die Ein¬
geborenen stürmten , mit Aexten , Messern und
Knüppeln bewaffnet , die Magazine und Ver¬
waltungsgebäude. Es herrschte vollkommene
Anarchie; fast alle Europäer flüchteten , aber ich
hatte Glück. Die Eingeborenen waren -von mir
stets sehr freundschaftlich behandelt worden und
taten mir nichts zuleide . Nach vier Tagen er¬
schien über der Plantage ein Wasserflugzeug mit
zehn Soldaten und einige Stunden später war
die Ruhe wieder hergestellt.

Während des Aufruhrs hatte ich mich nach
Kräften bemüht , die Aufständischen von ihrer
Zerstörungsarbeit abzuhalten . Das wurde auch
»an der Ford -Direktion anerkannt . Sie er¬
nannte mich, den 22jährigen , zum Obersten der
Aufseher -und erteilte mir einen dreimonatigenUrlaub.

Es waren -die drei glücklichsten Monate mei¬
nes Lebens. Ich bummelte kreuz -und g-uer durch
Brasilien, bereiste zu Schiff den Amazonenstrom
«nd freundete mich sogar mit den gefürchteten
Zndianerstämmen dieser Gegenden an . Mit
dem Häuptling eines Stammes , der außer mir
noch niemals einen Weißen zu Gesicht bekom¬
men hatte, schloß ich Blutsbrüderschaft . Ich
kann es selbst nicht erklären, warum -die ge¬

heimnisvollen Bewohner des Urwaldes , die je¬
den Fremdling hassen, mir mit restlosem Ver¬
trauen begegneten . Ich war in den Urwald
verliebt , die ganze 1500 Kilometer umfpannende
Wildnis am Amazonas war mein Reich.

Explosion im Urwald.
Als Leiter einer riesigen Farm hatte ich

dann alles zur Verfügung , was ich mir wün¬
schen konnte, ein hohes Gehalt , Kraftwagen und
Pferde . . . Vis eines Tages dieses Glück durch
eine jähe Wendung des Schicksals zerstört wurde.Meine Diener fanden in einem Lager derFarm eine Kiste Dynamitpatronen. KeinMensch wußte, wie das Dynamit dorthin ge¬
kommen war. Ich nahm die gefährliche Ladungan mich, um sie im Amazonenstromzu versenken.

Als ich durch das hohe Gras in der Richtung
zum Ufer schritt, stolperte ich über eine Liane.
Ich verlor das Gleichgewicht, das Dynamit flog
gegen einen Baumstumpf und eine furchtbare
Explosion erschütterte die Lust . Dann sah und
hörte ich nichts mehr.

Einige Minuten später fand man mich in
meinem Blute auf . . . Man brachte mich ins
Hospital der Plantage . Mehr als 200 Holz-
und Patronensplitter mußten aus meinem Kör¬

per entfernt werden . Von dem furchtbaren
Luftdruck war ich blind geworden.

Dann kamen furchtbare Wochen, die ich,
zwischen Leben und Tod schwebend, im Kranken¬
haus von Santareir verbrachte. Endlich war
ich einigermaßen wieder hergestellt .. Ich mußte
mir einen Begleiter engagieren — es war ein
junger Deutscher, der mich glücklich bis zum
Hafen brachte. Am 27. Mai traf ich wieder zu
Hause ein.

Der letzte Gefährte : eine Riesenschlange.
Es war ein trauriges Wiedersehen , trauriger

noch als der Abschied von der Plantage , wo mir
Kameraden und Untergebene weinend das Ge¬
leit gegeben hatten . Nur -drei Gefährten brachte
ich in die Heimat mit , Riesenschlangen , von
denen zwei eingingen . Die letzte noch lebende
ist eine vier Meter lange Boa Constrictor , die
sich jetzt im Tiergarten befindet . Aber auch sie
dürfte nicht lange am Leben bleiben , denn sie
verweigert die Annahme jeglicher Nahrung.

Ein berühmter Augenspezialist hat sich er-
bötig gemacht, den jungen Forscher zu operieren.
Es besteht noch eine schwache Hoffnung , daß es
gelingen wird , ihm wenigstens einen Teil fei¬
ner Sehkraft wiederzugeben . Ein wehes Lächeln
umspielt M-olnars Lippen , wenn man von die¬
ser Möglichkeit spricht. Er müht sich, so gut
er kann, seine Abenteuer zu Papier zu bringen— die Abenteuer eines Mannes , der aus -gezogen
war , um die Welt zu erobern und als blinder
Krüppel in die Heimat zurückgekehrt ist.

Heine Grenze ohne Loch.
lleberschrettuug ohne Vatz. —HnMe. gegen die die Grenzpolizeimachtlos ist. - Aus Schleichwegen ins Ausland.

Immer wieder liest man, daß es diesem oderjenem gesuchten Verbrecheroder Hochstapler ge¬lungen sei, die deutsche Grenze zu überschreitenund ins Ausland zu entkommen. Das gelingtbeileibe nicht nur mit Hilfe des sogenannten„Kleinen Erenzscheins". Das gelingt beinahemühelos und jederzeit auch ohne Papiere.Da gibt es zum Beispiel eine kleine bayrisch-
österreichische Grenzstation — es sei hier nurverraten, daß sie im Allgäu liegt — wo imSommer tagtäglich Dutzendevon Gästen dieGrenze überschreiten, ohne auch nur das kleinstePapierchen vorzeig-en zu müssen. Man sagt demGrenzwächter ganz einfach, wenn überhaupteiner zu sehen ist, daß -man im Wirtshaus gleichhinter der Grenze österreichischen Wein trinkenmöchte. Und schon ist die Grenze übrschritten.Gleich hinter dem Wirtshaus macht die Land¬straße eine Biegung und führt geradeaus weiternach Innsbruck.

Oder man versuche es einmal im sogenann¬ten „Reichswald" an der deutsch-holländischenGrenze. Man spaziere ohne ein PapierHenlustig in Len Wald hinein und trällere ein
Liedchen vor sich hin- Wenn einem ein hollän¬
discher Ernzwächter begegnet, dann weiß man,daß man schon in Holland ist. Wenn einem eindeutscherbegegnet, dann ist man noch nicht inHolland und bittet höflichst um eine Weg--angabe. Voraussetzungist allerdings, daß mannicht das geringste Gepäck mit sich führt. Manriskiert fast nichts, denn schlimmstenfallsgibt

man an, in welchem Grenzdorf man zur
Sommerfrischeweilt und bei wem. Das wirddann notiert und der Rückmarsch beginnt.

Ganz ungefährlich wird der Erenzübertrittmit einem „Erenzschein". Diese Erenzschemewerden in den Grenzdörfern meist von den
Sicherheitsb-ehörd-en oder den örtlichen Bürger¬meistern ausgegebe-n. Wenn man ein paarTage im Ort gewohnt hat, bekommt man ihnohne weiteres. Ein solcher Grenzscheinberech¬tigt zum Grenzübertritt innerhalb einer be¬stimmten engen Grenzzone und einer bestimm¬ten Zeit, meist drei Tage. Wenn man dannüber der Grenze ist, gilt es bis zur nächsten
Schnellzngsstation zu gelangen und die Toreder Freiheit sind weit geöffnet.

Es ist ganz abwegig, immer nur auf die
Hauptverkehrsweg-e zu achten, wenn es ein ge¬suchtes Individuum abzufassen gilt . Die Kon¬trolle in einem D-Zug ist natürlich gefährlichund wird nach Tunlichkeit vermieden. Es istja auf den zahlreichen, oben gezeigten Wegen
-um so viel leichter, ins Ausland zu gel-a-ngen. -Jene Grenzen entlang, die äußerst scharf be¬wacht sind, zum Beispiel die deutsch-polnische,tritt der organisierte Menschenschmugg-el in Ak¬tion. Auch hier, wo die Gewehre leicht los¬gehen, gibt es zahlreiche„schwache" Punkte, un¬verschließbareLücken, durch die ein beständigerillegaler Verkehr von hüben und drüben strömt.Es gibt eben keine hermetischenGrenzen.

Schwimmende Spechetten.
FleifchtowSSe unter den Tieren.

Die leichtesten Tiere sind die Mücken. Stel - > des Tierreiches . Das Flußpferd ist das nächst-len wir demgegenüber einen tüchtigen Elef -an- ! schwere Landtier , das häufig auch ein Gewichtten , der seine sechs bis sieben Tonnen wiegt , I von vier Tonnen erreicht. Daß Seehunde einund wir haben das ganze -ungeheure Ausmaß I Gewicht von drei Tonnen haben, kommt hä-u-

Erinneeungen
an Eduard Vernftein.

Von Karl Kautsky.
Schon die Zeit , in der er zu internationalem

MpfiMn kam, ist erstaunlich ; es war die Zeit
"ach dem Kriege von 1871, dessen glänzender

/Ausgangganz Deutschland in einen nationalisti-Wn Taumel versetzt hatte , von dem selbst man-
M alte Sozialist nicht sreiblieb . Der Sieg
Eein wirkt bereits berauschend, nun erst ein
°>eg, durch den das alte Sehnen der Deutschen
Eer Parteien , ein paar verknöcherte Partikula¬
rsten ausgenommen , nach Einigung der Nation

einem Deutschen Reiche erfüllt wurde . Daß
in unvollkommener Werse geschah, durch Stär-

wng de« Militärmonarchie sowie durH Aus¬
leerung von 8 Millionen Deutschösterreicher —besehen von zwei Millionen in Ungarn —,
e der nationalen Gemeinschaft und durch
Aangsweise Angl -iederung von 11L' MillionenMßdeutschen in Elsaß -Lothringen — dafür war
A " im Siegesrausch blind . Ebenso für den
Mgrund zwischen Deutschland und Frankreich,
M der Friedensschluß eröffnete . Bis 1870 war
"ff Franzosenhaß in Deutschland ein Kenn¬
ten reaktionärer Gesinnung gewesen . DieMischen Demokraten hatten dagegen für die
^lmat der Revolution die wärmsten Sym-«hien empfunden . Das war seit 1870 aus-
Awscht. Bis weit in die Kreise radikaler-Mokratie war nun wütender Franzosenhaß""gedrungen.

And gerade in diesem Zeitpunkt kam Bern¬
dl "zu internationalem Empfinden . Der KriegWn Napoleon , der als Abwehrkrieg gegen
- M gewissenlosen Eroberer erschien, hatte noch

wärmste Zustimmung gefunden . Die Fort-
des Kampfes nach Sedan , das Menschen-

zwlhten zu Zwecken der Eroberung , entflammte
leidenschaftliche Empörung . Von da an

^ vte er den Krieg  und empfand die Not-md-igkeit internationaler Solidarität

Was ihn an die Sozialdemokratie zuerst und
am tiefsten anzog, war ihr internationaler
Charakter.

Und er ließ es bei internationalem Emp¬
finden nicht bewenden . Die gute Gesinnung
allein trägt noch keine Früchte, wenn sie nichr
gepaart ist mit genügender Einsicht in die Zu¬sammenhänge , in die sie Eingreifen will . Bei
Bernstein gesellte sich zu internationaler Ge¬
sinnung bald auch tiefes internationales Ver¬
ständnis . Und er fand darin kaum seinesgleichen
mehr innerhalb der deutschen Sozialdemokratie.

Ein scharfblickenderBeobachter , besitzt er auch
die Gabe , die den Dichter kennzeichnet, sich in
fremdes Seelenleben hineinzufinden , es zu be¬
greifen , und dazu eignet ihm der Drapy . jeder¬mann gerecht zu werden , auch dem Eehner , am
wieviel mehr dem in einer fremden Zunge
sprechenden Gesinnungsgenossen.

Zu diesen inneren Vorbedingungen des Ver¬
ständnisses für Verhältnisse , die von den tra¬
ditionellen , vertrauten abweichen, kam bei Bern¬
stein eine gewaltige Förderung durch die Gestal¬
tung seiner Lebensverhältnisse , die ihn über
zwei Jahrzehnte lang , in seinen besten Mannes-zahren , von 1878 bis 1901, von seinem Vater¬
lande fernhielten.

Zuerst Bankangestellter  in Berlin,
machte ihm 1878 sin wohlhabender Partei¬
genosse, Karl Höchberg, den Antrag , bei ihm als
Sekretär tätig zu sein . Es war eine vorwiegend
literarische Stellung , die er aussüllen sollte, die
eines Redakteurs bei den verschiedenen Publi¬
kationen , die Höchberg damals herausgab , um
die sozialistische Sache zu fördern. Leider war
Höchberg schwer krank, tuberkulös . Er starb auch
schon 1885, erst dreißig Jahre alt . Im Herbst
1878 ging er mit Bernstein seiner Eesundheir
wegen nach Lugano in der italienischen Schweiz.
Dort verlebte Bernstein einen ganzen Winter
inmitten einer italienischen Bevölkerung , in
regem Verkehr mit italienischen Genossen, die
ihn die italisntlch - Bewegung verstehen lehrten.

In Lugano lebte aber auch der Franzose
Venoit Malon,  der ein hervorragendes
Mitglied der Internationale in Frankreich ge¬
wesen , 1871 zum Abgeordneten gewählt worden
und Mitglied der Pariser Kommune war . Nach
ihrem Sturze flüchtig , war er nach mancher Irr¬
fahrt in Lugano gelandet und Bernstein schloß
sich ihm aufs engste an. So wurde er vertraut
mit französischen Zuständen und französischer
Politik . Malons Lebensgefährtin wieder war
eine russische Sozialist in.  Durch sie
bekam er Einblicke in die russischeBewegung.

Auch als Höchberg mit Bernstein im Früh¬
jahr 1879 nach der deutschen Schweiz , nach
Zürich,  übersiedelte , fuhren sie fort , in einem
internationalen Milieu zu leben . Höchberg war
durch Malon für französische Dinge interessiert
worsen und unterstützte verschiedene sozialistische
Blätter , die sich um jene Zeit nach der Nieder¬
lage der Kommune zuerst wieder schüchtern her¬
vorwagten und von der noch schwachen sozialisti¬
schen Bewegung Frankreichs aus eigenen Kräf¬
ten nicht gehalten werden konnten. Dies be¬
wirkte , daß Bernstein mancherlei Beziehungen
zum französischen Sozialismus anknüpfen und
aufrechtzuerhalten hatte und sich eine Reihe von
Informationsquellen über sie erschloß.

Noch wichtiger aber wurde es, daß unserFreund in Zürich Gelegenheit bekam, mit derdort so starken russischen Kolonie in ständigemengen Verkehr zu sein, an allen ihren Freudenund Leiden, ihren Plänen und Diskussionen teil¬zunehmen.
Von vornherein durch seine Begabung zu

internationalem Denken prädestiniert , wurde er
unter diesen Bedingungen bald zu dem nicht nur
der Gesinnung , sondern auch dem Verständnis
nach internationalsten Mitglied der deutschen
Sozialdemokratie.

(Aus Nr . 1 2. Jahrgang der Internationalen
Revue für Soizalismüs und Politik „Die Ge¬
sellschaft" vom Januar 1925.1

siger vor als man denkt. Solch ein Riesensee¬
hund kostet in der Gefangenschaft recht Erheb¬
liches, verzehrt er doch seine sechzig Pfund täg¬
lich. Auch die Seelöwen kommen mit der Zeit
dank ihrem ungewöhnlichen Appetit zu recht
erheblichen Ausmaßen und Gewichten ; ihre
fünfzehn Pfund Fische wollen sie auch täglich
haben.

Auch die Alligatoren gehören zu den Schwer¬
gewichtlern ; so ein schuppiges Ungeheuer wiegt
gut -und gern seine tausend Pfund , und es ist
zu begreifen , daß alle Tiere ihm -aus dem Wege
gehen, so weit sie können. Schildkröten , die.
sechshundert Pfund wiegen , sind keine Selten¬
heit.

Auch -unter den Vögeln gibt es Schwer¬
gewichtler, wenn sie auch natürlich niemalsauch nur annähernd die Ausmaße der Land¬tiere erreichen. Immerhin kann ein Geier ernganz beträchtliches Gewicht haben.

Aber weder Elefant noch Flußpferd können
es mit dem Riesen des Meeres , dem Walfisch,
aufnehmen , dessen Gewicht 150 Tonnen betra¬
gen kann. Ein einziger Blauwal ist seine
15 000 RM . wert ; meist bekommt ein Kapitän
eines Walbootes für einen Wal hundert Reichs¬
mark und jeder der Matrosen etwa zehn Reichs¬
mark. Auch Steuermann und Maschinisten er¬
halten ihre besondere Belohnung.

Wird ein großer Wal gefangen , so müssen
riesige Maschinen mit Ketten in Bewegung ge¬
setzt werden , um ihn aus das Schiff oder an
Land zu schaffen. Es ist auch nicht leicht, das
Abziehen zu besorgen, denn die Speckschicht ist
mindestens zehn Zentimeter dick. Gewöhnlich
werden zunächst mit großen, breiten Messern
Längseinschnitte gemacht. Dann wird in das
eine Ende eines solchen Streifens ein Loch ge¬
schnitten, durch das eine Kette gezogen wird,
die zu einer Winde führt . Diese Winde wird
in Bewegung gesetzt, und auf diese Weise wird
die Speckschicht-abgezogen . Wenn die eine Seite
abgezogen ist, wird der Wal mit Hilfe der Kette
auf die andere Seite umgedreht und nun auch
diese enthäutet . Der Speck wird nun in kleine
Stücke zerkleinert und in riesigen Kesseln ge¬
kocht. Auch das Walfleisch wird in große Stücke
zerhauen , -aus denen das Oel gekocht wird . Das
Rückgrat des Tieres wird zerkleinert und zu
feinem Mehl gemahlen , das als Dünger und
auch als Hühnerfutter Verwendung findet.
-Ebenso wird das Fleisch, nachdem das Fett
herausgekocht ist, getrocknet, gemahlen und zu
Dünger - Lzw. Futterzwecken benutzt.

Auch ein Seehund bedeutet für die Völker¬
schaften des Nordens einen wertvollen Fang,
da sie ja alle Teile des Tieres verwenden kön¬
nen. Selbst die Gedärme werden gegessen ; will
man sie nicht verzehren, so werden sie sorgfältig
gereinigt , geglättet und dann zu Kleidern oder
Vorhängen verarbeitet . So ein aus Gedärmen
hergestellter Ueberrock wird hoch geschätzt, da
er das Wasser nicht -durchläßt. D-aS Blut des'
Seehundes wird mit Wasser vermischt und als
Suppe gekocht. Man läßt es aber auch wühl"
gefrieren und verspeist es dann als Leckerei.
Auch kocht man es und formt nach dem Kochen
runde Kugeln daraus , die man in der Sonne
trocknen läßt und für die Zeiten der Not ausbe¬
wahrt . Die Rippen des Seehunds werden als
Nägel verarbeitet und dienen als Spreithölzer
für -die Felle . Die Schulterblätter ergeben
Spaten ; -aus Len Sehnen verfertigt man Zwirn.
Fell , Tran und Fleisch sind natürlich das wert¬
vollste. Das dunkle Fleisch wird gern gegessen.
Aus dem Speck kocht man einen guten , leicht¬
flüssigen Tran , der bisweilen mehr einbringt
-als Fell und Fleisch zusammen. Die Felle wer¬
den mit Vorliebe für Frauenhosen gebraucht.
Eine junge Grönländerin ist hochbeglückt, wenn
ihr ein Paar Hosen aus Seehundssell geschenkt
werden . Der einzige Körperteil , der verschmäht
wird , ist die Leber, wenigstens in vielen Ge¬
genden , da man ihr giftige Eigenschaften zu¬
schreibt, die sie -aber in Wirklichkeit nicht besitzt.

SoZroles.
Eingabe der Sozialrentner . Der Zentral¬verband der Arbeitsinvaliden und Witwen

Deutschlands hat an die Reichsregierung eine
Eingabe gerichtet , in der er eine ausreichende
Winterhilfe zur Linderung der Not der Sozial¬
rentner und Unterstützungsempfänger sowie
rasche Milderung der ' Notverordnungsbestim¬
mungen fordert . Er macht die Regierung nach-
driicklichst darauf aufmerksam, daß in den
Haushalten der Sozialrentner die Not unheim¬
lich gestiegen ist. Es fehle am Allernotwendig¬
sten. In erster Linie müsse daher eine aus¬
reichende Belieferung mit Brot , Kartoffeln,
Fleisch und Kohle sichergestellt werden . Der
Zentralverband erinnert die Regierung an seine
Forderungen , die er im September bereits
gegenüber dem Sozialabbau des Papenkabinetts
(Jnvalidenrentenkürzung , Wegfall der Kinder¬
zuschüsse, der Altwitwenrenten , Kürzung der
Unfallrenten usw.) aufgestellt hat . Eine Re¬
vision der Notverordnung vom 14. Juni sei un¬
erläßlich.

Besserer Antragseingang bei der Bolkssiir-
sorge. Die Vertrauenskrise in der Wirtschaftbeeinträchtigte im letzten Jahre auch die Werbe¬tätigkeit der Volkssürsorge, unseres Lebens¬
versicherungsunternehmens. Seit dem Septem¬ber ist eine Wendung eingetretn. Die Zahl dermonatlich eingereichten Anträge für Volks¬
versicherungenstieg im September auf 11322und im Oktober auf 13 218. Für November istein noch bedeutend günstigeres Ergebnis zu er¬warten. Diese Besserungserscheinungensindsehr erfreulich, nachdem die Volksfürsorge sichviele Monate mit einem niedrigeren Resultatzufrieden geben mußte. — Auch die Wieder¬
inkraftsetzungbeitragsfrei gewordener Versiche¬rungen hat zugenommen. Wenn diese Ent¬
wicklung anhält , wird die Volksfürsorgein ab¬sehbarer Zeit auch wieder in der Lage' sein, denVaumarkt durch Hypothekenabaaben mehr alsin- Jobre zu beleben
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Unser Briefkasten.
Irergen unS Antworten.

Nach altem Rezept. Ich habe ein liebes
Madel, wir beide verstehen uns aut und wol¬
len uns. sobald ich eine feste Stellung gefun¬den habe, verloben. Die Eltern meiner Braut
sind sehr streng und gestatten des Abends nur
einen Besuch bis 9 Uhr und ebenso Sonntags
nur ein Ausgehen bis 9 Uhr. Dieses Miß¬
trauen kränkt mich natürlich sehr und ich hättedagegen schon längst Einwendungen erhoben
wenn ich nicht fürchtete, meine Braut , die an
ihren Eltern mit großer Liebe hängt, zu be¬trüben . Was soll ich tun?

Vor allen Dingen nicht beleidigt sein und
nicht von Mißtrauen sprechen. Das müßte ja
eine seltsame Liebe sein, die an die Zeit von
9 Uhr abends gebunden ist. Ihr habt euch
gern, lebt in der Hoffnung, euch zu heiratenund einmal ein eigenes Heim zu gründen. Das
rst heute schon viel Glück. Bei den heutigenZeiten ist es zu verstehen, wenn die Eltern
Sorge um ihr Kind haben. Es dürfte Ihnen,
wenn Sie ernste Absichtenhaben, dieses Ver¬
halten der Eltern doch lieber sein, als wenn
diese ihr Kind frei schalten und walten ließen.Verloben Sie sich und sprechen Sie dann mit
den Eltern. Damit dürfte eine Lockerung der
abendlichen Urlaubssperre gegeben sein.

Unglückliche Ehe. Wir sind seit 16 Jahren
verheiratet, mein Kind ist 14 Jahre alt . Ichbetreibe ein eigenes Geschäft, in dem mir mein
Mann hilft. Er betrügt mich seit längererZeit mit einem 18jährigen Mädel, die er be¬
sucht und mit Geschenken überhäuft. Trotzdem
habe ich meinen Mann sehr lieb und möchte
nichts gegen ihn unternehmen. Ich leide see¬
lisch sehr und weiß mir nicht mehr zu helfen.
Kannst du mir einen Rat geben?

Im Hinblick auf Ihr Kind und Ihre eigene
Gesundheit wäre wohl doch zu einer Scheidung
zu raten. Allerdings stellen wir Ihnen anheim
sich vorher selbst noch einmal zu prüfen, ob Sie
nichts unterlassen haben. Ihrem Mann im
Heim das Leben angenehm zu machen. Schließ¬
lich muß ja ein Grund vorhanden sein, daß
Ihr Mann dieses Verhältnis eingegangen ist.
Führen Sie , ehe Sie eine Scheidung einreichen,
eine Aussprachemit Ihrem Mann herbei, und
erinnern Sie ihn vor allem an seine Pflichtenals Vater. Hilft das nichts und Sie wollen
sich nicht scheiden lassen, so müssen Sie eben
ausharren . Ein wenig Freude wird dann Ihr

sich
zum

Kind in Ihr Leben tragen, wenn Sie
ganz seiner Erziehung widmen und es
Guten anhalten.

Ausland. Ich suche im Ausland eine Stel¬
lung, zwecks weiterer Berufsausbildung. Wo¬hin wende ich mich am besten?

Junge Mädchen, die irgend welche Berufs¬
ausbildung oder Anstellung im Ausland suchen,
setzen sich am besten mit der „Frageda" in Ham¬burg. Kaiser-Wilhelm-Straße 119. in Verbin¬
dung. Diese Organisation übernimmt die Ver¬
mittlung und prüft die Angebote sorgfältig.Es ist größte Vorsicht geboten, wenn man insAusland gehen will.

Frl . Irma . Womit entferne ich häßliche
braune Flecke aus Messing?

Reiben Sie die Flecke im Messina mit hei¬ßer Zitrone und feinem Sand ab. Dies wird
öfters wiederholt, dann wird mit Vutzwasier
nachgerieben, da sonst das Metall nach der
Säure zu leicht wieder anläuft . Oder: Befeuch¬
ten Sie einen Lappen mit Salmiakgeist und
putzen damit. Dann wird mit Oliven-Erdnußöl
oder mit Petroleum nachgerieben, zuerst mitweichem Seidenpapier, dann mit einem Woll-
lappen. Dies muß auch öfters wiederholt wer¬
den. denn die Flecken verschwinden erst all¬
mählich. Ein wenig Geduld muß man dabeihaben.

Herbert F. Ein Klebemittel für Filz auf
Metall ist auf folgende Weise herzustellen:
Man rührt 29 Teile Stärke auf 159 Teile
Schlemmkreide in zwei Liter kaltem Wasser
an und fügt darauf unter ständigem Rühren
0,12 Liter ungelöstes gereinigtes Aetznatrondazu. «

T. Sch., Wiesmoor. Solange die Kinder
noch der Kirche angehören, find sie kirchensteuer¬
pflichtig, wenn sie Einkommensteuer bezahlthaben.

A. M. 1. Wir müssen Ihnen leider Mit¬
teilen. daß Ihr Vorhaben, den Spiritus
im Umherziehenzu verkaufen, nicht ausführbar
ist. Denn nach 8 66 Abs. 2 der Gewerbeord¬
nung ist Spiritus , sei es welcher Art, vom
Ankauf oder Feilbieten im Umherziehen aus¬
geschlossen. Damit erübrigt sich also auch die
Beantwortung der Frage, wie ein Gewerbe¬
schein für das Wandergewerbe zu bekommen
ist. 2. Das ist auch bei nicht bedrucktem Zei¬
tungspapier der Fall.

W. E. Im Juli erhielt ich vom Gemeinde¬
vorsteher einen Bescheid, daß die Wohlfahrts¬
unterstützung solange nicht mehr gezahlt
würde, bis mein Vater auf seinem Grundstück
eine Sicherheitshppothek von 1999 RM. habe
eintragen lassen. Von Juli bis jetzt hat mein
Vater mich unterstützt, lehnt es aber für die
Zukunft ab. weil er nicht mehr dazu in der
Lage ist, auch die Eintragung der Hypothek
lehnt er ab. Ich bin verheiratet und habe
drei Kinder, wohne auch nicht bei den Eltern,
sondern bin vollständig für mich allein. Das
Grundstück meines Vaters ist etwa neun Hektar
groß und mit 3999 RM . belastet. Er hat weil
er es alleine nicht inehr bewirtschaften kann,
einen Sohn und eine Tochter zu Hause: beide
Eltern sind 79 Jahre alt . Was muß ich nun
machen? Kann ich gegen die Gemeindeklagen,und kann ich in diesem Falle das Armenrschterhalten?

Ihr Fall ist einer von den vielen Tausendendie jetzt unser Volksleben erschüttern. Aber
immer wieder muß es dabei bleiben, daß der
Vater verpflichtet  ist . die Kinder zu
unterhalten. Entzieht er sich dieser Verpflich¬
tung. so muß zunächst die Gemeinde helfen.
Sie ist aber berechtigt, vom Vater Ersatz der
Auslagen zu verlangen. Weigert dieser sich, so
muß die Gemeinde einen Gerichtsbeschlußauf
Eintragung der Sicherheitshppothek erwirken.
Sollte sich die Gemeinde weigern, diesen ihren
Pflichten nachzukommen, so müssen Sie sich
beim Amtshauptmann  in Nordenham
beschwerden. Sollte Ihnen auch dann nicht
geholfen werden, so steht Ihnen weitere Be¬
schwerdebeim Ministerium der sozia¬
len Fürsorge  in Oldenburg zu. Das so¬
genannte Ärmenrecht brauchen Sie bei diesem
Beschwerdeverfahrennicht.

H. H. Da Sie beim Kauf des Grundstücks
das Ueberwegungsrecht zugestanden haben,
können Sie es fetzt nicht einseitig widerrufen.
Wenn sich auf dem Weg aber jetzt ein Auto-
und Lastwagenverkehr entwickelt, so dürften
Sie berechtigt sein, bezüglich der Belastung
Vorschriften zu erlassen. Wenn es sich um be¬
stimmte Fuhrleute handelt, so wird es sich
empfehlen, mit diesen ein Abkommenüber die
Instandhaltung des Weges zu treffen. Soll¬
ten die zu einem Entgegenkommennicht bereit
sein, so wäre richterlicheEntscheidungzu bean¬
tragen. ^

Anna N. Lieber Onkel, du hast so vielen
geholfen, vielleicht kannst du auch mir helfen
Welchen aussichtsreichen Beruf könnte ein jun¬
ges Mädchen mit mittlerer Schulbildung wohlwählen?

So einfach ist dies in der heutigen Zeitnicht. Dies hängt doch in der Hauptsachevon
Ihrer Eignung ab. Wenn Sie im Zweifel
sind, welcher Beruf für Sie in Frage kommt,
sollten Sie sich auf jeden Fall an Ihre zustän¬
dige Berufsberatungsstelle wenden. Es hat sich
häufig herausgestellt, daß durch Besprechung

mit erfahrenen Berufsberatern, durch Versuche
und Eignungsprüfungen Fähigkeiten zutage
gekommensind, die vorher noch gar nicht be¬merkt wurden.

»
Frau V. K. Ich habe in meiner Küche eine

Menge Schwaben. Wie vertreibe ich diese aznsichersten?
VersuchenSie . die Küchenschwabendurch

Streuen von reichlich Borax mit Zucker ver¬
mengt zu vertilgen. (Auf sechs Teile Borax
vier Teile Zucker.) Während zehn bis zwölf
Tagen muß das Streuen täglich wiederholt
werden. Ein anderes Mittel ist das rote
doppelchromsaureKali. Man nimmt sieben
Gramm Kali auf ein Liter Wasser. Dort, wo
sich die Schwaben meist aufhalten, wäscht man
mit dieser Lösung. Ritzen und Fugen sind
damit auszupinseln. ^

Innung . Welchen Zweck hat die Zwangs¬
innung und was für Pflichten entstehen den
Mitgliedern?

Der Zweck der Zwangsinnung ist gemäß
8 199 der Gewerbeordnung die Wahrung der
gemeinsamen gewerblichen Interessen eines
Handwerks innerhalb eines bestimmten Be¬
zirks. Jeder selbständigeAngehörige des Hand¬
werks ist verpflichtet, der Awangsinnung beizu¬treten. Die Hauptverpflichtungen sind die der
Beitragszahlung, Einhaltung der Innungs¬
preise, Besuch der Mitgliederversammlungen
usw. Sämtliche Einzelheiten ergeben sich aus
der Gewerbeordnung8 199 u. f. und dem Sta¬
tut der Innung . Die Eintragung in die Hand¬
werksrolle hat lediglich Wert für Dritte , die
sich darüber informieren können, ob es sich mm
einen selbständigen Handwerker oder um einen
industriellen Betrieb handelt.

H. B. So schlimm ist die Sache doch nicht.
Wenn die Früchte gekocht genossenwerden, be¬
steht keinerlei Gefahr. ,

Vürgersteuer. Vemessungsgrundlage für die
Bllrgersteuer 1933 ist das Jahreseinkommen im

Kalenderjahr 1931. Wenn der SteuerpfhK.
tige in diesem Jahre ein Einkommen achM
hat, das über den steuerfreien Lohnbetrag hj^
ausging, muß er 1933 die volle Bürgersteig
zahlen. War er einkommensteuerfrei, so niutzdie Hälfte der Bürgersteuer entrichtet werde,,

H. H. Die Anwendung aller möglichen Mip
tel kann nicht so ohne weiteres zum Erfolgführen, wenn nicht gleichzeitig auf Blutreinj-gung durch sanfte Mittel und Unterstützung
Hauttätigkeit durch milde Massage hinqewirkt
wird. Die Kost muß eine Zeitlang fettarm
und mild gewürzt sein. Obst und unvergorene
Fruchtsäfte, insbesondere Apfelsaft, sind ^
empfehlen. Vorzüglich wirken Bestrahlungendie jedoch nur unter Assistenz eines Arztes vor-
genommenwerden dürfen. Bewährt haben sshauch die Zuckooh-Präparate und Tormentill-
Creme. ^

Karl K. Sie können den Hauswirt für allen
Schaden verantwortlich machen, der Ibnen an
Ihren Möbeln und Kleidern entstanden U.
Außerdemkönnen Sie nach ergebnislosemFrjsp
setzen die Austrocknung der Wohnung selbst
vornehmen lassen, und die Kosten von derMiete in Abzug bringen.

Kl. Die Rechtslage ist so. daß die Gerichte
sich zum größten Teil auf den Standpunkt stel¬
len, daß der Vermieter die Anlage einer Hoch¬antenne zu dulden hat. Begründet wird dies
mit dem heutigen Stande der Rundfunktechnik
und der Verbreitung des Rundfunks. Ange¬führt wird aber auch die gesetzliche Bestim¬
mung. daß ja der Vermieter durch sein gesch,liches Pfandrecht an den eingebrachten Sachen
des Mieters für alle etwaigen Schäden, die
durch die Hochantenne eintreten können, ge-
sichert ist. Letzten Endes wird es natürlich
Sache der gütlichen Vereinbarung zwischen
Hauseiegentümer und Mieter sein. Der Mie¬
ter kann sich im Streitfälle an das Gericht
wenden und eine diesbezügliche Entscheidung
herbeiführen. Das Reichsgericht steht jedoch
nach wie vor auf dem Standpunkt, daß der
Hauseigentümer nicht zur Duldung einer Hoch¬
antenne verpflichtet ist.̂

Streitfrage . Es handelte sich hier um Ka¬
nonenboote. die etwa 25 bis 39 Seemeilen in
der Stunde fahren. Schnellere sind uns aus
dieser Zeit nicht bekannt.

Heldin auf dem Eis.
Zwei Schweiler« und die Freundin vor dem Ertrinken gerettet.

Aus Merseburg wird berichtet: Die Helden¬
tat einer Zwölfjährigen, der Schülerin Ruth
Entfahr , bildet den Gesprächsstoffder Bewoh¬
ner von Lössen. Die kleine Ruth scheint eine
Spezialistin für Lebensrettungen zu sein, da
sie bisher drei Menschen, darunter ihre beiden
Schwestern, vor dem Ertrinkungstod bewahrthat.

Schon im vorigen Jahre zeichnetesich das
tapfere Mädchen aus, als es unter eigener Le¬
bensgefahr das siebenjährige Schwesterchen aus
dem Wasser rettete. Dieser Tage fand die
kleine Ruth zum zweiten Mal Gelegenheit
ihren Mut und ihre Geistesgegenwart unter
Beweis zu stellen.

Mit einer Freundin hatte sich Ruth auf
eine Schlittenpartie begeben: ihr dreijähriges
Schwesterchenwurde auf den Schlitten gesetzt

und dann ging es los. Die Mädchen kamen
schließlichauf einen gefrorenen Teich. Die
Freundin setzte sich zum kleinen Schwesterchen
auf den Schlitten und ließ sich von Ruth ziehen.

Plötzlichgab es einen Krach: das Eis brachein und die beiden Mädchen sielen mit dem
Schlitten in das eiskalte Wasser. Ruth verlor
den Kopf nicht, sondern machte sich unverzüglich
daran, ihre beiden Gefährtinne n zu retten.
Zuerst gelang es ihr. das Schwesterchen an den
Kleidern zu erfassen und aus dem Wasser zu
ziehen. Kaum hatte sie das Kind in Sicherheit
gebracht, als sie sich der Freundin zuwandte.
Mit vieler Mühe konnte sie schließlich auch das
ziemlich kräftige, dreizehnjährige Mädchen aus
der gefahrvollen Lage befrLltzn und nach Hause
bringen.

EireneiMünM
vom VeivmnWmmL
Verlirr-Alexan- erplatz 1SS2.

Brief aus Berlin.
„ . . . und denn, hochvaehrte Hausfraun —

frieha jabs eenfach keen Lötmittel for Allu-
minijum! War mal 'n Loch im Topp . . .
denn war et Käse mit den Topp! Und mit
Englisch Flasta klebt man bekanntlich keene
Löcha in Älluminijumtöppe zu! — Also! Und
ha Ham wa diese Tube da . . . diesiet Kaltlöt-
vafahren in der Tube da . . ."

„Imponiert mir sarnich. Herr. Ihre kalte
Löterei da! Ham Se nich ne Afindung, um de
Löcha in de Strümpe zu löten, he? !"

„Iawoll ! Hab' ick. Sie jemeinsefährlicha
Quatschkopp! Tauchen Se Ihr süßet Been in
Tinte, denn sieht man de Löcha nich!"

„Hiiier sind se heiß, wie jeda weiß — 'n
Iroschen det Paar , wie wunderbaaa !"

„Hör' mal, du Knoblenda-Automat mit'n
Iummikragen . . . bring doch mal wat Reuet
uff'n Marcht! Imma Knoblendaü Vakoof
doch ma Brötchen, beleckst mit Milchreis, oder
ne Schtulle mit Wirsingkohl . . ."

„Wat Sie nich stottern. Sie kurzatmijer
Nußknacker. Sie ! Aba weil Sie scheints
Langeweile Ham. ich Hab 'ne Beschäftijung for
Sie : Pusten Sie mir hier imma jejen den
Mostrichtopp, det 'a nich einfriert !"

„Wat soll der Boom kosten? Zwee Mark
soll der Boom ko . . . for diese Mistjeburt aus
Deutschlands Tannenwälda wolln Se zwee
Ma . . . Herr, wolln Se ne Berlin« Mutta
von finf Kinda etwa mit Stacheldraht um-
jarnen? Wolln Se die zweemal jescbiedene
Irienkram -Schultzen aus de Vernauer Straße
'n Kleidastända unt-at Hemde sch-iem und bil¬
den sich ein, ich merke nicht, wie? An den
Boom da seht nich mal een rehäuiiga Dackel
villewenja icke. Sie Wuchera. Sie. Mann,
flattern Se mir aus de Oogen. sonst knick' ich
Sie zweemal übert Veen und Ihre Frau bat
Kleenbolz zum Feua anmachen!"

„ . . . Diesa junge Mann hier, meine Herr-
schaftens— sehn' Se sich mal an. wie sich der
sein Schlips umjewürcht hat ! Jeda Ent-
seßlungskinstla außem Zirkus würde zwee
Stunden zu brauchen und sich 'n vierfachen

Bruch dabei holen, diesen Wonneknipper von
Schlips vom Halse zu kriejen! Aba — Ml
diesen jungen Mann kennt, wie icke. . . der
weeß, det dieser junge Mann diesen Schlips—
eben wejen det Wundawerks von Knoten -
seit seine Einseinung nich mehr runta . jekiicht
hat ! Son Knoten wiedasteht jedet Knalljas-
jebläse — keene Rohrzange is imstande, den
Knoten uffznkriejen! — Und nu — damit et
Ihn ' nich so jetzt, wie diesen jungen Mann dn
— habe ick hier eenen Apparat ! Sie sehen,
hier wickle ick eene Krawatte eenmal so her» ,
dann sooo — und denn ziehe ick hier herüberund . . .

Der nich feuafangende. silbrichjlitzende
blitzende, jlitzende Schnee! Der blitzende,
jlitzende, jlitzende. blitzendeSchnee . .

„Hö — do sachst ja det sehr nett mit deine
feuchte Aussprache! Aba laß mir mal erst
vorbei — denn kannste weita deinen Spucke-
sprengwagen mit Wörter untermalen? Det
nächste Mal zieh ick ma'n Tauchaanzug an!
Iut , det et nich friert ! Vamiete dir mal nach'n
Botanischen Iarten als kunstlicha Taurejen!"

„Vada. wenn ick ma jroß hin und stempeln
jeh. denn koof ick mir aba mehr uffu Weih-
nachtsmarcht. Da valaß dir druff!"

Eine Tilgungskasse für gewerblicheKredite.(Berlin,  23 . Dezember. R a d i o d i e nst.)
Als zweite Institution , die der Erleichterungder
Wirtschaftslage dienen soll, wird die Tilguugs-
kasse für gewerbliche Kredite ins Leben ge¬
rufen, mit dem Ziel der Beseitigung von Folgen
der Wirtschaftskrise. Die Reichsregierunghat
für die Erfüllung der Aufgaben der Tilgungs¬
kasse einen Betrag von 39 Millionen Reichs'
mark zur Verfügung gestellt.

Wie wurden grobe Vermögen?
. . zum Reichtum braucht man

nicht nur Glück. Man muß auch ver¬
stehen, das Glück auszunützen . . .!"

(I . D. Rockefeller.)
Alfred Nobel, der bei seinem Tode ein ge¬

waltiges Vermögen von vielen Millionen
Kronen hinterließ, dessen größter Teil von 31
Millionen der „Nobel-Stiftung " überwiesen
war, glaubte, daß die Vererbung großer Ver¬
mögen nur Belastung mit sich bringe, und
äußerte sich folgendermaßen:

„Die Erfahrung lehrt, daß die großen er¬
erbten Vermögen nie Glück bringen. Sie die¬
nen nur dazu, Kräfte und Energien zu er¬
schlaffen. Es wäre daher das Beste, wenn der
Besitzer eines großen Vermögens nur einen
kleineren Teil seiner Familie vererbte — ja
selbst seine Kinder dürsten nur soviel erhalten,
daß sie gerade ihren Weg machen."

Er selbst folgte dieser Erfahrung und ver¬
machte sein Vermögen öffentlichen Zwecken.
Durch sein Beispiel angeregt, stifteten die
großen amerikanischenMillionäre riesenhafteSummen für Wissenschaft und Wohlfahrt.

Es klingt sonderbar, aber die beste Grund¬
lage zum Reichtum ist die Armut und die ganz
großen Vermögen wurden von armen Teufeln
geschaffen, die nur groß an einem waren — an
Einfällen. Die ungeheure Triebkraft, die dieNot unter die Menschenzu setzen imstande ist,
steigert die Leistungsfähigkeit.

Mit Ausnahme großer Bankiers, die mitGeld handeln, entstanden die Millionenvermö-
a«n durch neue, praktische Einfälle, Verbesserun¬
gen oder Wahrnehmung neuer Interessen (Oel-
felder, Grundstücksspekulationen usw.). Der

kleine SeifensiederLever in Wigam (England)
beispielsweise machte seine Seife nicht Wer
und nicht schlechter als seine Kollegen. Aber
dadurch, daß er auf die Idee kam, seinen Er¬
zeugnisseneinen Namen zu geben, untersager sie von allen anderen und der Name wate
— Sunlight (Sonnenlicht) verbreitete sich über
die Welt. Und natürlich sind praktisch« tech¬
nische Neuerungen noch erfolgreicher. Wenn
auch nicht immer für den Erfinder selbst,7s
denn, wie Rockefellersagt — es gehört nEnur Glück zum Reichwerden, sondern man nlu«
es auch verstehen, das Glück auszunützen.

Nicht jeder begriff es gleich. ManM
mußte das Schicksal erst zurechthämmern, bevorer erfaßte, wo seine Erfolgsmöglichkeitenlieg»
Ford beispielsweise kam erst mit 49 JA " ?
zum Reichtum. Edison allerdings besaß durAeigene Tüchtigkeitschon mit 29 Jahren 499iM
Dollars. Krupp übernahm die Fabrik
Vaters , die in schwerstenfinanziellen voM«
rigkeiten stand. Als er starb, besaß er w
Millionen, und in seinen Fabriken arbeitet«
12 999 Arbeiter. , „Die Rothschilds, das bellebte Musterberspl
aller Krösusse, kamen ungefähr zwischen 29 u"
39 Jahren zu Geld«. Die napoleonischenA»'ren rissen sie nach oben. Nathan, der
doner, begab sich sogar selbst dicht au a
Schlachtfeld von Waterloo, um rechtzeitigo
Entscheidungzu wissen und sandte daml ei
Brieftaube mit der Siegesnachricht uach. -r.?..
don, wo sein Vertreter die Börsrngeiapi
derart geschickt handhabte, daß an diesem elu
Tage mehr als eine Million P/ .-nd für
junge Unternehmen gebucht werden konnte.



Kellerei mit Tanzvergnügen.
Wie und wo Benin früher tanzte.

Berliner Brief.
Die Berliner der Zeit vor hundert Zähren

werden als außerordentlich tanzlustig bezeich¬nt. Daher war es auch nicht verwunderlich,
dH der Kunsttanz der Ballett -Tänzerinnen sick-
hoher Wertschätzungerfreute, insbesondere ge¬
nossen die Taglioni und die Elßler hohen Ruhm.

Es gab eine Reihe von Tanzlokalen, in denen
hch die verschiedensten Stände regelmäßig zumlange trafen. Meist wurden die Tänze groschen-Mse nach einem gegebenen Zeichen mit der
Klingel bezahlt, ein Vorgang, wie er sich bis in
die neueste Zeit hinein erhalten hat. Durchlanz, Bier und Wein erhitzten sich die Gemüter
oft derart, daß das Wort „Keilerei mit Tanz¬vergnügen" in hohem Kurfs stand. Zn einem
lanzlokal befand sich eine Tafel mit der Aus¬schrift: „Bei etwa vorkommenderPrügelei möge
dien gefälligst die Tisch- und Bankbeine in Ruhelassen, da für diesen Fall Stöcke hinter dem
Ösen stünden." Der Wirt des „Kolosseums"
fall sogar zu jedem Tanzvergnügen Polizei undKen,darmen auf dem Flur in der Wirtschaftge¬
habt haben, um jede Keilerei „im Keime" zuersticken. Dieser Wirt sorgte für Ruhe und
Ordnung, für „Sittlichkeit" und Zucht. Ständig
befand er sich auf dem Rundgang durch dieAäume, einmal um seine Gäste zu begrüßen«d zum anderen, um gar zu hitzige Liebhaber
in die Schranken zurückzuweisen.

Im „Kolosseum" war jeden DonnerstagNallabend. Da trafen sich Vürgersöhnchenund
eine gewisse Lebewelt, während die „unterenWksklassen" nach den Berichten von Zeit¬
genossen sich im „Eldorado" in der Thor- später
Elsässer Straße trafen. Die ganz Vornehmen
trafen sich in den Gräflich Vrühlschen Bällen.
Hm„Kolosseum" waren die Töchter der Bürger
eigentlich nur wenig vertreten, waren sie an¬wesend, so saßen sie mit den Eltern gemeinsam.
Dagegen sah man viele „dienstbare Geister",
die einen freien Abend in angenehmer Gesell¬
schaft verbringen wollten. „Die Hände der
Dienstmädchen", schreibt ein Chronist über dieWe im „Kolosseum" „sind in enge Gehäusem ElacSleder gepreßt, die naturwüchsigenLeiber durch Schnürleiber und Schnebben-
iaillen so bedrängt, daß die Haken, mit welchen
die Ballkleider hinten zusammengehalten wer¬den, zu springen drohen, die Bewegung der
Arme, vermöge des ungewohnten Kleiderschnitts,
so ungraziös wie irgend möglich . . ." Getanzt
miden vor allem Gavotte, dann ein langsamer
Walzer und stets zum Schluß der Kotillon.

Eines großen Zuspruchs erfreuten sich die
Danzlokale von Letze und Kühne in der Se-

bastiankirchstratze. Dort kamen Sonntags vor¬
nehmlich die Bürger mit ihren Familien zu¬sammen, weil diese Lokale auch mit schönenGärten versehen waren.

Die feinere Tanzkunst wurde bei den Be¬sitzenden gepflegt. Die etwas schwerfällige
Zugend wurde durch Tanzmeister französischerNationalität , die durch die napoleonischen Kriegenach Deutschland verschlagenwaren, unterrich¬tet. Wie sich eine solche Tanzstunde abwickelt,ist in dem Bericht eines Teilnehmers über¬liefert worden. Es heißt da: „Und der Pro¬
fessor der Tanzkunststellte sich vor, ein kleines,uraltes , verwittertes Männchen, in feinstem
chwarzen Anzuge, mit grauem Haar, pedan¬

tisch trocken, der echte französische Tanzmeister.Nach einem feierlichen Schweigen, das alsVorbereitung gelten sollte, erhob er sich lang¬sam auf seine Fußspitzen. Wir mutzten uns inzwei Reihen aufstellen, er zeigte uns die Po¬sitionen und forderte uns auf, ihm allerleiPliez nachzumachen. Monsieur Gaillard hatte

auch eine ganz kleine Geige bei sich, eine Taschen-
geige, die längst verschollenePochette, der ermit dem Fiedelbogen dünne, grelle, häßlicheTöne entlockte. Er spielte uns die ersten Takteeiner Gavotte vor. Bis diese aber getanzt wurden, dazu war es noch weithin. Es galt, dte
Kunst in ihren Prinzipien zu erfassen. EineErklärung der Faßsteltangen, langsamere und
elegantere Kniebeugungen, Versuchefeierlicher
Komplimente füllten eine ganze Reihe vonStunden aus."

Von einer eigentlichen Tanzwut kann manim Berlin von heute nicht mehr reden. Dre
Tanzgelegenheitensind so zahlreich, daß der Be¬
such eines Tanzlokais nicht mehr zu den außer¬
gewöhnlichen Ereignissen zählt. Man trinkteine Tasse Kaffee und legt ab und zu, wie esin Berlin heißt, „eine kesse Sohle aufs Parkett".Die ganze Herrlichkeit kostet im besten Falle mit„Verzehr" und Garderobe nicht mehr als l Mk.Etwas anderes ist es mit den großen Ball¬ereignissender Reichshauptstadt, wie sie in jeder
Wintersaison von neuem Auferstehung feiern.In diesem Winter der Not ist allerdings dieBeteiligung an einem Ballfest nicht ein Problemdes Ehrgeizes, sondern des Portemonnaies ge¬worden.

Vas Geheimnis der zersägtenDame.
Sensationelle Aufklärung - er römischen ketminalassäre.

VriefausRom . > Soldaten als unfreiwillige Helfer.
Eine der entsetzlichstenu-nd geheimnisvoll¬sten Kriminulaffären konnte dieser Tage inRom aufgeklärt werden. Die römische Polizeihatte wochenlang die schwierigstenErmittlun¬gen durchgeführt, um den bestialischen Ver¬brecher zu finden, der im Schnellzug Rom-Neapel seinen Koffer mit der zerstückelten Leicheeiner jungen Frau zurückgelassen hatte.
Der grausige Fund hatte in ganz Italiendie größte Erregung hervorgerufen. Man standvor einem Rätsel, denn der Mörder war mitgrößter Vorsicht an sein blutiges Werk ge¬gangen. Es fehlte jede Spur , und die Er¬mordete konnte lange Zeit nicht identifiziertwerden, da ihr der Kopf fehlte. Erst nachdemdie Gerichtsärzte den zersägten Körper der un¬glücklichen Frau besonders präpariert und

künstlich zusammengesetzt hatten, war die Fest¬stellung möglich, daß es sich um eine etwa 30Jahre alte Frau handelte. Das war allerdingsalles, was man in der O-effentlichkeit über die¬sen furchtbaren Fall sagen konnte.

14 Millionen sollen verschollenwerden.
Nr . Mike enwuvvk sich als Herr Gründern . - Kunst- Sn- ierwesen Sevisenschiebrrus verurteilt.
Eine Devisenschiebungsaffäre, die zu den

iHewöhnlichsten Fällen auf diesem Gebiete ge-
ßhlt werden muß, beschäftigte das Schnell-Wengericht in Berlin.  Der Betrag, der in
btt gestrigen Verhandlung in Frage stand, be¬
lüft sich zwar auf nicht mehr als 12 000 Mk.,mr im Hintergrund der Affäre steht eine ge¬istige Schiebung von Effekten im Werte vonü Millionen Mk., die nach der Erklärung der
Aeatsanwaltschaftdurch die Zollfahnd-ungs-!>Ee verhindert wurde.
Ein Generaldirektor aus Magdeburg namens«ff suchte in Berlin Kapital zur Gründung

Mk Fabrik. Hier lernte er die beiden Ange¬
klagten des gestrigen Prozesses — den Kunst-
Wdler Vroden und den Diamantenhändlsr
Menberg aus Antwerpen kennen. Greenberg
Arde ihm von Broden als ein schwerreicher«erikansr namens Mr Mike vorgestellt, der>"r ll Millionen Effektenzur Verfügung hätte,«st- Mike erzählte, daß diese deutschen Effekten,
^ ihm und seinem Bruder gehörten, sich im
stvot der Credit Lyonnais in Paris befänden« daß sie diese Papiere gerne verwertenWien.

Durch die beiden Angeklagten, Broden und„Mr . Mike" trat Generaldirektor Laufs miteinem norwegischen Erfinder in Verbindung,von dem er ein neues Patent , ein halbauto¬matischesGewehr, erwerben und in Deutschlandverwerten sollte. Mr. Mike sollte dieses Ge¬
schäft finanzieren.

Um die laufenden Spesen bestreiten zu kön¬nen, gab Greenberg alias Mr. Mike Effektenim Werte von 12 000 Mk. her, die in Berlinveräußert wurden. Statt jedoch den Erlös aufSperrkonto zu legen, wurde dieser für Reisen,Gutachten, Telefongespräche, Schießversuche usw.ausgegeben. Generaldirektor Laufs verbrauchteallein 9000 Mk. für Spesen.
Zur weiteren Auswertung des Geschäfteskam es nicht, da die Zollsahndungsstellezugriffund wegen der Veräußerung der 12 000-Mk.-Papiere gegen Vroden und Greenberg ein

Devisenstrafverfahrenin Gang setzte.
Das Gericht verurteilte Vroden zu drei Mo¬naten Gefängnis und 3000 Mk. Geldstrafe,Greenberg zu drei Monaten und 5000 Mk. Geld¬strafe.

Mit welcher Schlauheit der Mörder jedeSpur zu verwischengewußt hatte, ging daraushervor, daß es ihm gelang, den Verdacht zuerstgegen zwei Soldaten zu lenken. Der Mannstieg auf einer Eisenbahnstation der StreckeRom—Neapel mit einem auffallend großenKoffer ein : merkwürdigerweise ließ sich derName dieser Station bis zum letzten Augenblicknicht feststellen. Zwei Soldaten, die ihren Ur¬laub in Rom zugebracht halten, sahen ihn ineinem leeren Abteil sitzen. Als er sie bemerkte,ging er auf sie zu und bat sie, auf seinen Kof¬fer aufzupassen.
Er entfernte sich und erschien nicht wieder

Nach einer Stunde machtendie Soldaten einenBeamten auf den verlassenen Koffer aufmerk¬sam: der Vorstand der nächsten Station wurde
benachrichtigt und man brachte den Koffer insein Dienstzimmer. Dabei fiel den Beamtenauf. wie schwer der Koffer war : man öffneteihn und entdecktedarin die zersägte Frauen¬leiche ohne Kopf. Erst nach längerem Verhörkonnten die beiden Soldaten nachweifen, daß
sie mit dem entsetzlichen Fund nichts zu tun bat¬ten: über den Unbekannten wüßten sie aller¬dings nicht das Geringste auszusagen.

Die verhängnisvolle Heiratsannonce.
Ebenso wenig ergiebig waren die Ermitt¬lungen über die Herkunft des Koffers. DreiFirmen kamen als Herstellerin in Betracht: siehatten solche Koffer in großer Anzahl abgesetztohne ihren Kundenkreis näher zu kennen. Dar¬auf forderte man die Familien- aller jungenFrauen , die als vermißt gemeldet waren, aufdie Bilder des grausigen Fundes zu besichtigen.
Erst als es den Aerzten gelang, den Kör¬per zusammenzusehen, äußerte ein gewisserEino Eorietti , dessen Schwester Pauline spur¬los verschwundenwar, er glaube sie an ihremMuttermal auf dem Oberarm zu erkennen.Auch eine Freundin der Vermißten bestätigtediese Angabe und berichtete. Pauline Eoriettihabe einige Wochen vor ihrem Verschwindeneinen Pensionsinhaber aus Spezia kennen¬gelernt.
Die Polizei ging diesen Angaben nach. DerName des Mannes , den die Gerichtsbehörden

geheimhalten, war der Polizei nicht unbekannt:es handelte sich um einen Heiratsschwindler,Sein Opfer hatte er auf Grund einer Heirats¬annonce kennengelernt: nach zweitägiger Be¬
kanntschafthielt er um die Hand der Goriettian. Wiewohl die junge Frau wußte, daß derMann es vor allem auf ihre Ersparnisse ab¬
gesehen habe, verließ sie ihr Haus und fuhr zuihm nach Spezia, Was dort vorgefallen ist.bleibt nach wie vor ein Geheimnis: es steht

Naturwissenschaftliche Plauderei.
Erdfeuer.

-Iüsaßlich groß und unerschöpflich sind sieMe im Innern unserer Erde. Erze und«dium, Kohle und Marmor, all das hat für? Zivilisierte Menschheit einen unschätzbarenZu diesen Schätzen unseres Planerenmen auch die Erdgasguellen, die besonders
Manchen Erdölbezirken, wie z. B. Nord-

,,Mka, Kanada, Baku usw., massenhaft vor-Men, und die in unserm Zeitalter der Tech-- e>ne ganz besondere Bedeutung haben. Die-l-, Ms der Erde ausftrömende Naturgas ent-
hauptsächlich Methan, wird als Heizgas
uach entsprechenderBehandlung auch als«Mzas benutzt. Da manche amerikanischen

mrguse auch Helium enthalten, so gewinnt" in neuester Zeit auch daraus bedeutendeMm Füllen von Luftschiffen,
verschiedene Ursachen, wie z. B. durch

i, Uiug, können solche Erdgasquellen leichi«I- . nd geraten. Dadurch werden sie dann
? ^ nannte Erdfeuer auf große Entfernun-l,? mnaus sichtbar. Diese ununterbrochen
^Menden Erdfeuer haben oftmals eine nahe->i,"MfSrenzte Lebensdauer, da sie von gewal-der Erde befindlichen Easvorräten
zsM werden. Der bekannte Geophysiker Dr,l,„§Mnig hat kürzlich im „Kosmos" eine in-
k-i: ^ Zusammenstellung berühmter Erdfeuer- Schon im Altertums waren solche

mit „heiligem Feuer" bekannt. Auch

die Sage vom Prometheus, der den Götterndas Feuer entwendete, um es den Menschen zubringen, soll ihren Ursprung in einem segen¬
spendenden Erdfeuer haben. Es soll deshalbauch kein Zufall sein, daß man sich den Pro¬metheus später auf dem Kaukasus angekertelvorgestellt hat. Gerade in diesem Gebirgesind seit dem frühen Altertum einige mächtige
Erdfeuer zu finden, die sich auch noch in derGegenwart durch zeitweise heftige Ausbrüchebesonders bemerkbar macken. Verschiedene ge¬
waltige Flammenerscheinungenzeigten sichz. B.am 27. November 1827 auf der Halbinsel
Apscheron nahe bei Baku, ferner 1844 und 1849am Oudplidagh und Nahalath. Die Flammen¬säule der Erdgasquelle am Lok Botau bei Baku
erreichte am 5. Juli 1887 eine Höhe von 600Meter. Sehr berühmt war auch im Altertumder „Feuerbrunnen" Lei der chinesischen StadtKiungtscheu, der 1100 Jahre lang ununter¬brochen gebrannt hat und im 13. Jahrhundert
plötzlich erloschen ist. Sicher waren die Erdgas¬
vorräte jener Gegend zu dem betreffenden Zeit¬punkt erschöpft. Ein anderes im Altertum sehr
berühmt gewesenes Erdfeuer, das in der uralten,schon bei Homer vorkommendenVellerophon-Sage erwähnt wird, befindet sich im südwest¬
lichen Kleinasien, nahe der Küste bei der Buchtvon Adalia. Es brennt heute noch genau sowie vor 3000 Jahren . Dieses Erdfeuer geriet

in Len langen Jahrhunderten türkischer Herr¬
schaft in Kleinasien, wo in diesen Küstengebie¬ten keine nennenswerte Schiffahrt getriebenwurde, vollkommenin Vergessenheit. Erst imJahre 1811 wurde es von dem französischenAdmiral Beaufort auf einer Küstenfahrt injener Gegend neu entdeckt.

Es ist klar, daß durch das Brennen solcherErdgasquellen ungeheuer viel wertvolles Gas
verloren geht, das für die Technik außerordent¬lich nutzbringend sein könnte. Im Saargebietbrennt bei St . Ingbert seit 100 Jahren einallerdings nur mäßiges Erdfeuer, das bisherallen Löschversuchen getrotzt hat. Ebenso ver¬hält es sich mit einigen Erdfeuern in nord¬
amerikanischenErdölgebieten, die bisher nichtzum Verlöschengebracht werden konnten. In
Kentucky brennt eins seit 1873 und in Penn-sylvanien ein anderes seit 1884. Im Mai 1929
geriet im Erdölgebiete von Moreni, in derNähe von Bukarest, eine Erdgasquelle inBrand, die unablässrg ein Feuermeer mit einerzeitweise 80 Meier hohen Flamme darstellie.
Die Versuche, den Brand zu löschen, waren langevergeblich. Der dadurch entstandene Schavenwar gewaltig. Täglich gingen auf diese Weiseetwa 4)4 Millionen Kubikmeterwertvolles Gas
ungenützt verloren. Für die Löschung desBrandes wurde eine Prämie von rund einerMillion Mark ausgesetzt. Im Februar 1931ist dieses Unternehmen nach umfangreichen
Vorarbeiten drei rumänischen Feuerwehroffi¬zieren glücklich gelungen.

nur fest, daß der Mörder nach Neapel geflüch¬tet ist, wo er jetzt fieberhaft gesucht wird.

Aus Rom wird berichtet: Als Mörder derFrau Eorietti . die nach ihrer Ermordung zer¬sägt und von zwei Soldaten in einem Eisen¬bahnabteil entdeckt worden war. ist der Wagen«
Wäscher Serviatti verhaftet worden. Aus den
zynischen Geständnissen, die er inzwischenab¬gelegt hat, geht hervor, daß man es mit einemder abscheulichsten Massenmörder der letztenJahre zu tun hat. Serviatti hatte die unglück¬liche Frau veranlaßt , ihre Ersparnisse zu be¬heben und lockte sie dann nach Spezia, wo ermit ihr angeblich eine Pension eröffnen wollte.Er mietete eine Wohnung, die ihm die Gewährdafür bot. daß. Hilferufe des Opfers nicht ge¬hört werden würden. Er erwürgte dann dieunglücklicheFrau , zerstückelte die Leiche undnahm das Geld an sich. Im Verlauf der Un¬tersuchung gelang es der Polizei. Serviattinoch einen zweiten Frauenmord nachzuweisen.Vor zwei Jahren hatte er gleichfallseine Frauermordet und ihre zerstückelte Leiche in denTiber geworfen. Im Kreuzverhör gestand erschließlich, daß er fünf Morde auf dem Ge¬

wissen habe. Seine Opfer waren Frauen , dieer durch Heiratsinscrate kennen lernte undnach der Tat ihrer Ersparnisse beraubte. Di«meisten Opfer wurden von ihm vor der Tatnarkotisiert. Serviattis Frau , die als Steno¬typistin in Rom lebt, ist gleichfalls unter demdringenden Verdacht der Mittäterschaft ver¬haftet worden.

Vermischtes.
Das heiratslustige Aachen.

Lange Jahre hindurch galt Berlin in den
statistischen Reihen als besonders heiratslustig.Es marschierte immer unter den vorderstenGroßstädten. Es gab sogar einmal eine Zeit,heute klingt es wie ein Märchen, in der Land»
Mädchen mit besonderer Begeisterung nach Ber¬lin gingen, — um dort zu heiraten. Denn Be>lin hatte für jede einen Mann. Das hat sich
heute gar sehr geändert. Berlin steht unter denGroßstädten unter dem Mittel . Es gibt hierzuviel Armut, zuviel Arbeitslosigkeit, als daßman noch viel an eine Eheschließung denkenkönnte. Augenblicklich steht Aachen mit einer
Heiratszifser von 11,0 Prozent an der Spitze.Am wenigsten wird in Gleiwitz geheiratet, dortzählte man nur 6,9 Prozent. VerhältnismäßigHohe Ziffern weisen noch Saarbrücken und
Remscheid auf während es in Hannover, Mün-ster und Halle recht wenig günstig steht. Ingar keinem Verhältnis zu der Zahl der Ehe¬schließungenstehen die Geburtenziffern. Die
höchste Zahl erreichte wieder, wie schon so oft.Hindenburg in Oberschlesien, die niedrigstebleibt schon seit Jahren Berlin Vorbehalten.Einigermaßen hohe Zahlen haben noch Ober-Hausen, Münster, Eelsenkirchen und Gleiwitz. Zuden Großstädten mit besonders niedriger Ge¬burtenziffer gehören: Frankfurt a. M„ Biele¬feld, Solingen. Remscheid und Altona.

Sizilianische Sorgen.
Aus Palermo  wird berichtet: Noch vorwenigen Jahren sprach man in Italien voneinem nationalen Unglück, als ein Ausbruchdes Aetna eine Reihe von Zitronen¬gärten verschüttet hatte. Heute faulen dieFrüchte unter den Bäumen, weil eine sach¬gemäße' Behandlung und Ernte nicht mehrlohnt. Die Zitronenbauern werden immerärmer. Die Not steigt mit jedem Tag.
Die Chemie ist diesmal schuld an der Tra¬gödie, die schon beängstigende Formen anzu¬nehmen droht. 80 Prozent der Gesamtproduk¬tion an Zitronen werden zu allerlei chemischen

Zwecken gebraucht. Bis vor wenigen Jahrenwurden diese 80 Prozent fast ausschließlich vonSizilien gestellt. 150 Millionen Lire brachtedieser Export jährlich. Damals herrschtenherrliche Zeiten, es war die „gute alte Zeit"der Zitronenbauern. Inzwischen aber wuchsendie später, angelegten Zitronenkulturen in Kali¬fornien heran und brachten guten Ertrag . DieFolg« war, daß der Absatz schon bedeutendnach¬ließ.
Dann begann man, in Spanien, Französtsch-Afrika und Ostindien eine Zitrone zu züchten,die bitter ist und ausschließlich der chemischenVerbreitung dient. In Hawaii stellte manZitronensäure aus der Ananas her. So war eskein Wunder, daß die Chemie sich mehr undmehr von der Zitrone abwandte, da man es ihrja soviel bequemer machte. Immerhin hättedie sizilianische Zitrone diese Konkurrenz nochausgehalten, wenn es nicht jetzt der Chemiegelungen wäre, biologische Zitronensäure aus

Rohzuckerherzustellen. Man kann auf dieseWerse aus zwei Kilo Zucker ein Kilo zitronen.sauren Kalk Herstellen.
Auf diese Entdeckunghin stürzten natürlichdie Preise. In ganz kurzer Zeit ging derPreis von sechs auf zwei Lire herunter. Es

machte sich ein Gesamtausfall von rund 40 Mil¬lionen Lire geltend. Dieser Rückgangwirkte
sich nun wieder in der Pflege der Früchte aus,die absolut nicht von selbst wachsen, sondern sehrsorgfältige Behandlung brauchen. Wenn abernicht bald ein Ausweg für die sizilianischeZ'-trone gefunden wird, dann werden die Zi-tronenbauern in Sizilien sich nach einem an¬deren Beruf umsehen müssen, was heute auchim Land, wo die Zitronen blühen, nicht ganzeinfach sein soll.

Benzinsucht!
Daß es eine Opium-, eine Kokain-, eins

Morphiumsucht gibt , ist uns zur Genüge be¬kannt. Aber eine Benzinsucht? Das kann dochkaum möglich sein. Und doch berichtet Professor
Leschke von Menschen, die dieser seltsamenLei¬
denschaft frönen. Diese Leute träufeln sich diedoch wahrlich wenig angenehm riechendeFlüssigkeit tropfenweise auf ein Taschentuch,riechen daran und versetzen sich dadurch inemen angenehmen und heiteren Rauschzustand.Wie bei allen Suchten kommt aber auch hierdas dicke Ende nach: schwere Erkrankungen, ja,in den schlimmsten Fällen Geistesstörung, sinddie Folgen dieses Mißbrauches!

«
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Nordenham.
Kraftwagen beleuchten. Die NummersHilder

her Kraftwagen sind vielfach nur ungenügend
beleuchtet und hat die Polizei deshalb Anwei¬
sung erhalten, solche Fahrer zur Anzeige zu
bringen. — In letzter Zeit wurden Radfahrer
zur Anzeige gebracht, weil sie keine Rückstrah¬
ler führten.

Bitte an die Vereine. Die Vorsitzenden
bzw. Schriftführer der Organisationen und Ver¬
eine wollen uns Versammlungsberichte stets
Frühzeitig übermitteln, da veraltete Berichte
aus naheliegenden Gründen keine Aufnahme
finden.

Weihnachtsfeier des Reichsbanners. In den
Räumen der „Friedeburg" findet am 1. Feier¬
tag die große Weihnachtsfeier des Reichs¬
banners statt. Nachmittags 3 Uhr versammeln
sich die Kinder des Reichsbanners zu ihrer
Feier . Die Freie Volksbühne wird für die
Kinder ein Theaterstück ausführen, nachdem
jerfolgt die Bescherung der Kinder. Abends
8 Uhr beginnt die Feier für Erwachsene, be¬
stehend in Ansprache. Konzert, Eesangsvor-
trägen und Theater. Durch die Mitwirkung der
Reichsbannerkapelle, des Gesangvereins „Kon¬
kordia" und des Theatervereins Freie Volks¬
bühne ist die Gewähr gegeben, daß alle Be¬
sucher auf ihre Kosten kommen werden. Da mit
starkem Besuch gerechnet wird, ist rechtzeitiges
Erscheinen notwendig. Die Saaltüren werden
8.15 Uhr geschlossen.

Weihnachtsfeierder Seemannsmission. Am
22. Dezember veranstaltete die Seemannsmission
eine Weihnachtsfeier für erwerbslose Seeleute,
die sehr gut besucht war. Die Feier wurde von
der Fükstenberg-Kapelle eingelsitet. Bei Kaffee
und Kuchen verlebten die Besucher einige frohe
Stunden . Ein jeder erhielt zum Schluß ein
kleines Paket mit nützlichenGegenständen.

Sich einen Weihnachtsbratenbesorgt. Im
Nördlichen Stadtteil wurden einem Anwohner
fünf Kaninchen entwendet. Ein Kaninchen
wurde zurückgelassen.

Gehaltszahlung. Gestern gelangte das zweite
Drittel des Dezembergehalts an die städtischen
Angestellten und Beamten zur Auszahlung.

Völlig ungenügende Weihnachtsunterstützung.
Bekanntlich wuvde im Landtag ein sozialdemo¬
kratischer Antrag (Labmann) angenommen,
Mittel für eine Weihnachtsunterstützungan Be¬
dürftige bereitzustellen. Das Ministerium (gez.
Spangemacher) hat den Amtsvorständen jetzt in
einer Verfügung mitgeteilt , daß es keine Mittel
hierfür habe. Das Amt Butjadingen hat darauf¬
hin beschlossen, an jedes Kind bedürftiger Fa¬
milien 1,50 RM . auszuzahlen. Hierfür kommen
natürlich nur solche Gemeinden in Frage, die
eine Weihnachtsunterstützung beschlossen haben.

Dieses sind u. a. die Gemeinden Nordenham.
Blexen, Abbehausen, Stollhamm usw. Diese
Weihnachtsunterstützungist völlig unzureichend
und hätte man, nachdemder sozialdemokratische
Antrag auch die Zustimmung der Nazis fand,
erwarten dürfen, daß man sertens des Ministe¬
riums gangbare Wege gezeigt hätte.

Am schwarzen Brett. Obzwar die letzten
Wahlen bereits den Beweis geliefert haben,
daß die Nazis bei weitem nicht mehr die Mehr¬
heit der Bevölkerung hinter sich haben, bleibt
doch die Tatsache bestehen, daß die Regierung
rein nationalsozialistischist. Wenn man nun
den hochtönendenVersprechungeder Versamm¬
lungsredner etwas Glauben geschenkt hat hätte
man erwarten sollen, daß Zwangsversteigerun¬
gen irgendwelcher Art nun der Vergessenheit
angehörten. Dem ist aber nicht so. Das
„schwarzeBrett", der öffentliche Aushang des
Amtsgerichts Butjadingen z. B. überzeugt uns
vom Gegenteil. Zu manchen Zeiten reicht die
Tafel für die Bekanntgabe der zur Versteige-
'rung stehendenGrundstücke nicht aus, und dann
muß die Wand mit zu Hilfe genommen werden.
Durchweg werden nur sogenannte kleinere
Leute von den Versteigerungen betroffen.

Vom Midgard-Pier. Erwartet werden bzw.
es laden folgende Dampfer: „Helena Faul-
baums" ladet zur Zeit 2900 Tonnen Kohlen
und Koks nach Lettland, morgen fertig. D.
„Jmatra " fällig, ladet oa. 470.0 Tonnen Koks
nach Stockholm. D. „Feddy" fällig, ladet 1200
Tonnen Koks nach Dänemark. D. „Freiburg"
fällig 24. 12., ladet 825 Tonnen Süperphosphat
nach Südafrika. D. „Hochsee" fällig 27. 12., la¬
det ca. 2700 Tonnen Koks nach Dänemark. D.
„Veronika" fällig am 27. 12., ladet 1700 Ton¬
nen Koks nach Schweden. MS . „Erria " fällig
29. 12., löscht Reis für Bremen. D. „Poznan"
fällig 27. 12., ladet 2700 Tonnen Gasfl.-Nuß-
kohlen nach Gothenburg. D. „Kurrika" fällig
2. 1. 1933, ladet 25/4000 Tonnen Gasfl.-Koks
nach Istanbul . D. „Korma" fällig 27. 12., löscht
1700 Tonnen Erz in Leichter. MS . „Primo"
fällig 28. 12., ladet 630 Tonnen Koks nach
Schweden. D. „Baron Ramsay" fällig Anfang
Januar , löscht Reis für Bremen. Ein Bananen¬
dampfer zum Bunkern fällig 3. 1. 1933. MS.
„Adele" fällig, löscht 60 Tonnen Eiformbriketts.

Personalie. Amtsgerichtsrat Siedenburg
wurde zum 1. Februar 1933 von Brake an das
Amtsgericht Butjadingen versetzt.

Von der Frerjchswerft. Der Frerichswerft
ist der 4169 VRT. große Lloyddämpfer „Ger¬
win" zum Verschrottenzugefallen. Er soll Ende
dieses Monats auf der Werft eintreffen.

Den Weihnachtsbraten gestohlen. Einem
jungen Mann aus Ellwürden, welcher eine Wirt¬
schaft in Atens besuchte, wurde von feinem
Fahrrad ein Paket mit 3 Pfd. Fleisch gestohlen.

Stratzenunfall. Eine Radfahrerinfuhr gestern
abend in Atens gegen einen unbeleuchtetenauf
der Straße stehenden Karren und stürzte hierbei
zu Boden, wobei sie sich einige Verletzungen
zuzog.

Einswarden. Gegen einen Baum ge¬
fahren.  Auf der Asphaltstraße von Einswar¬
den nach Blexen raste heute morgen ein Auto¬
fahrer mit voller Geschwindigkeitgegen einen
Baum. Das Verkehrshindernis war ein großer
Hund, der vor das Auto sprang und wodurch
der Führer die Gewalt über den Wagen verlor.
Es entstand nur Sachschaden.

Blexen. Arbeiterentlasfungen.  Die
Unterweser-Korrektion entließ 20 Arbeiter, die
zum Februar wieder eingestellt werden sollen.

Blexen. Weihnachtsfeier.  Die Blexer
Schule veranstaltete in Wedels Hotel eine
wohlgelungene Weihnachtsfeier. Der Auffüh¬
rung folgte dis Bescherungder Kinder.

Blexen. Holzhäuser für Wohn¬
zwecke.  Da immer mehr Zwangsräumungen
vorgenommen werden, geht man in immer
größer werdendem Umfang zur Errichtung von
Holzhäusern über. Jetzt hat sich auch der Zim¬
merer August Jmken ein Holzhaus errichtet.
In diesem Haus sind drei Zimmer. Waschküche
und Flur vorhanden. Das ganze Haus ist
wohnlich hergerichtet und von innen mit Iso-
lier-Pappe abgeschlagen. Es sind von diesen
Häusern bereits vier in zwei Jahren erbaut
worden.

Aus Braks und Umgegend.
Schiffs- und Hasenverkehr. Am Pier in

Brake sind zur Entlöschung eingetroffen die
Leichter „Wulksfelde" und „Arnsfelde" mit je
1250 Tonnen Roggen von der Ostsee. Erwartet
werden die Weihnachtstage über ein Dampfer,
der gleich nach dem Fest Koks am Pier laden
soll und das Motorschiff „Regina", das im
Hafen Koks an Bord nehmen wird.

Hinter Schloß und Riegel gebracht. Der
Gendarmerie in Brake ist es gelungen, Licht
in die Diebstahlsgeschichte zu bringen, die kürz¬
lich bei Redinius in Kirchhammelwarden aus¬
geführt wurde. Als der Tat verdächtig sind
zwei Knechte, einer in Rosenburg und der an¬
dere in Golzwarden bedienstet, in Haft genom¬
men und in das Nordenhamer Gerichtsgefäng¬
nis abtransportiert worden. Von der fast
300 RM. betragenden gestohlenen Summe hat¬
ten die Beiden den größten Teil bereits ver¬
ausgabt, nur reichlich 100 RM . wurden Lei der
Durchsuchung noch vovgefunden. Die beiden
jungen Leute stammen beide aus Hammelwar¬
den und scheinen mit den örtlichen Verhältnissen
des Bestohlenen gut bekannt gewesen zu sein.

Boot geborgen. Dem Strandamt Brake ist
ein geborgenes Boot gemeldet. Es handelt sich

um ein altes Dielenbooi. das schon stark be¬
schädigt ist.

Central-Theater Brake. Das Weihnachts-
Programm im Lentral -Theater bringt die des
den großen Filme „Der Sieger" und „Der
bebende Berg". Den größten Erfolg hat in den
letzten Monaten auf dem Gebiete der Film¬
produktion unbestreitbar der Hans-Albers-Fi^
„Der Sieger" davongetragen, der nach seinem
Triumphzuge Lurch die Lichtspielhäusereiner
Reihe von Großstädten nunmehr auch seinen
Einzug in Brake gehalten hat. Es darf vor¬
weg in kritischer Hinsicht gesagt werden, daß
das Werk die gesetzten Erwartungen nicht nur
erfüllt, sondern weit übertroffen hat. Alles das,
was Las große Publikum an dem Titelhelden
sehen will, sein jungenhafter Uebermut, gepaart
mit einem starken männlichen Auftreten, das
trotzig innige Liebeswerben dieses Helden der
Leinewand, werden hier glänzend serviert. Da¬
zu kommt die ausgezeichnetedarstellerische Lei¬
stung der Partnerin , Käthe von Nagy, die
außerdem eine ganz entzückendeErscheinung
darstellt. Da auch das übrige Ensemble, dem
eine Reihe namhafter Künstler des Films an¬
gehören, und auch die Musik in ihrer tänzeln¬
den Weise, ebenso wie die dekorative Ausstat¬
tung ganz auf Großfilm eingestellt sind, darf
dieses Zeugnis der Erich-Posser-Produktion als
eine weitere Spitzenleistungdes deutschen Ton¬
films auf dem Gebiete des leichten Genre an¬
gesprochen werden. Der zweite Tonfilm wurde
nach einer Novelle von Hugo Rätters gedreht,
dessen Ueberschriftverrät , nm was es sich han¬
delt. Bergwelt, unendlicher Zauber der Na¬
tur, wenn sie ruht , aber furchtbar für die
Menschheit in der Entfesselung. Der Friede und
das Grauen, beides bringt der Film „Der
behende Berg" seinen Besuchernin einer un.
erhört starken, lebendigen Anschauung zu Ge¬
müts. Der Ort der Handlung ist das Erd¬
bebendorf Rambos in Tirol und die Zugspitze.
Erschütterndund packend zugleich wird der Film
für jeden Besucher ein nachhaltiges Erlebnis
bedeuten. Dieses erstklassigeProgramm läuft
ab ersten Weihnachtstag bis einschließlich Mitt¬
woch im Central -TheatEer.

Rodenkirchen. Weihnachtsfeier  der
SPD . Der Sozialdemokratische Wahlverein
in Rodenkirchenveranstaltet am ersten Weih¬
nachtstage, abends 7 Uhr, in Dierks Gasthaus
eine Weihnachtsfeier mit Aufführungen und
Kinderbescherung. Die gleichen Feiern aus den
Vorfahren stehen in bester Erinnerung : so wird
auch die diesjährige wieder gerne besucht wei¬
den. Der Festausschußrechnet mit einer all-

Für oie Schriirteirung verantwortlich. Rein¬
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hua  L Co  Rüftringen

AsHLSWVNisil Gül * » vl ' llsnksm u , Umgsgsnil

Das Standesamt ist zur Erledigung dringender
Fälle am 2. Weilmachtstag . dem 26. d. M ., vorm.
11 bis 12 Uhr geöffnet.

Brake i. Oldbg., den 23. Dezember 1932.

' Stadtmagistrat. Dr. Winters.

Nach geböte
für die Verpachtung der bisher von Gastwirt
Seghorn gepachteten Weide der städtischen Län¬
dereien an der Bahnholstraße sind bis Mittwoch,
den 28 . d. M ., beim Stadtmagistrat anzumelden

Brake den 23. Dezember 1932.
Der Stavtmagistrat . Dr. Winters.
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Es war am dreiundzwanzigsten Dezember. Ich hatte mich
seit einigen Stunden herumgeräkelt. Ein wenig geschlafen, ein
Wenig gelesen, das Grammophon angestellt und wieder ab-
gestellt. Ich hakte keine richtige Lust zum Arbeiten. Wahrschein¬
lich gerade deshalb, weil eine große Arbeit in sehr kurzer Zeit
sertiggestellt werden sollte. Um neun Uhr gab ich dann jeden Ge¬
danken an Arbeit aus und entschloß mich, auszugehen.

Der Broadway war dicht voll Menschen gepackt. Ein feiner
Regen rieselte herunter. Es war der Abend vor dem Weih¬
nachtsabendund alle Menschentrugen Pakete und Päckchen.
Ueberall sah ich leicht erregte Gesichter, hinter deren Stirnen
die Gedanken an die Einkäufe, die gemacht waren, und die, die
noch erledigt werden mußten, die Gemüter beschäftigten. Der
Gedanke an Weihnachtensteigerte meine Unlust. Wieder so ein
langweiligerAbend, an dem ein Mann, der keine Familie be¬
saß, nicht wußte, was er mit sich anfangen sollte.

Ich winkte eine Autolaxe heran. Ich hatte die Absicht, in
einem kleinen italienischen Restaurant in Greenwich Village
das Abendbrot etnzunehmen, und dann in irgendein Theater
zu gehen, um meine trübe Stimmung loszuwerden. Der
Chauffeur hielt an dem Bürgersteig, und nachdem ich ihm das
Fahrziel angegeben hatte, streckte ich gerade meine Hand aus,
um den Schlag zu öffnen, als ich auf einmal spürte, daß mich
jemand am Rockärmel zupfte. Ich drehte mich um. Ich sah
in ein paar große, weit aufgerisseneschwarze Äugen, die aus
einem zarten, bleichen Gesicht leuchteten. Der kleine Mund
zitterte nervös. Ich lüftete meinen Hut.

„Verzeihung— ach, verzeihen Sie mir — aber — aber . . .
Sie sprach nicht weiter, aus Angst, oder Verlegenheit, oder
Scham. „Kann ich Ihnen behilflich sein?" fragte ich.

„Ja , ich weiß nicht — Sie werden es unpassend fmden —
ich kenne Sie ja gar nicht — aber ich— ich bin in Gefahr!"

„Wollen Sie nicht lieber einsteigen?" fragte ich. „In dem
Wagen können wir uns ungestörter unterhalten."

Sie zögerte einen Augenblick. Sie war sehr elegant und
sehr hübsch, die hübscheste Frau , die ich je in meinem Leben
gesehen hatte.

„Gut, ich weiß - fahren Sie mich in die Nähe des
Central Park."

Ich trat zur Seite und hielt de« Schlag der Autotaxe
offen. Und dann stand auf einmal ein Herr neben mir und
packte die junge Dame an dem Handgelenk: „Hallo, Susi!

hörte. Sie schien am ganzen Körper zu zittern. Der Mann
war einen halben Kopf größer als ich, trug einen schweren
grünen Ulster, der ihn noch größer und kompaktererscheinen
netz. Die Dame war in Gefahr. Das hatte sie mir gesagt.
Dieser Kerl schien kein Freund von ihr zu fein. Ich versuchte
mich zwischen ihn und die Dame zu schieben. „Bitte steigen
Sie ein!" sagte ich halblaut. Aber sie wich zurück. Sie blickte
mich mit ihren entsetztenschwarzenAugen an. „Es ist schon
gut. Verzeihen Sie , daß ich Sie belästigt habe. Ich —" Und
dann hatte sie der Mann fortgezogen. Ich stand wie gelähmt
neben dem offenen Wagen. Der Mann und das Mädchen
tauchten in der Menge unter. Ich blieb unentschlossen stehen.
Was ging mich eine fremde Frau an. Aber ich war doch ein
Idiot, ein großer Idiot . Dann waren sie verschwunden. Miß¬
mutig stieg ich in die Autodroschke. Die dunklen Augen des
Mädchens ließen mir keine Ruhe. Ich mutzte sie Wiedersehen.
Aber ich konnte ebensoguthoffen, eine Perle zu finden, die ich
in der Sahara verloren hatte, wie diese Susi. Bei einer Flasche
Chianti und einigen in Oel gebackenen Forellen überlegte ich
mir das ganze Ereignis . Was wäre geschehen, wenn dieser
Kerl nicht aufgetaucht wäre ? Ich hatte Susis Bekanntschaft
gemacht, hätte ihr vielleichteinen Dienst erwiesen — sie hätte
sich für mich interessiert— vielleicht war sie auch so einsam wie
>ch, sehnte sich auch nach menschlicher Gesellschaft. Um elf
Uhr verließ ich das Lokal. Ich wollte in ein Theater auf dem
Broadway. Aber vorher gedachte ich ein wenig auf dem weißen
Wege spazierenzugehen. Vielleicht traf ich Susi. Ich lächelte
ün wenig beschwipst vor mich hin. An der Ecke der zweiund-
dierzigsten Straße blieb ich stehen und blickte mich suchend um.
Dort drüben, an der Laterne, hatte ich vor zwei Stunden Susi
Zetrofsen. Ein Zeitungsjunge mit einer einzigen „Eventng
World" in der Hand pirschte sich an mich heran. Ich zog ein
Zehncentstück aus der Tasche. Er blieb vor mir stehen und
blickte mich forschend an.

„Brauner Ulster — Brille — breites Kinn — Augenfarbe
unbestimmt— gefütterte Lederhandschuhe— stimmt genau,
Mlster", sagte der Junge . „Was, zur Hölle. . begann  ich.
. »Ich soll Ihnen einen Zettel geben, Mister."
! »Mir? Du kennst mich doch gar nicht."
- „Eine Dome hat ihn mir gegeben. Falls ich Sie bis zwölf
uhr nicht treffe, sollte ich ihn vernichten. Ich warte schon seit
Unhalb zehn."
, Susi. . . i Her damit! Aber wie wußtest du, daß ich wieder-
«-MM-N würde?"

»Dre Dame sagte, Sie würden kommen." ' ?
»Her mit dem Zettel!" -
„Was bekomme ich dafür ?" Der Junge grinste unverschämt.

„ riß eine Zweidollarnote aus der Westentasche und gab
L? ihm. Er nahm sie und händigte mir dafür ein kleines Stück
Papier aus, das aus einem Notizhest gerissen war.
- Ich las hastig mit Bleistift ymgekntzelteWorte: „Ich bin
v. Efahr! SiebenhundertdreiundsünfzigsteWest . . . Straße . . .
^°ugue." Ihre Adresse. Mein Herz schlug höher — ich hätte
^ " Zeitungsjungen umarmen können.
. >ach sah eine leere Taxe die zweiundvierzigsteStraße heranf-
emmen und winkte. „Siebenhundertdreiundsünfzig, West . . .
>7,Me ", sagte ich. Ich würde sie Wiedersehen. Ich begann
Mig vor mich hin zu pfeifen. Das Auto hielt vor einem

in der Mitte der Straße . Ich stieg aus und bezahlte.,
up war in Gefahr. In diesem großen Hause, in dem kein

mziges Fenster erleuchtetwar, befand sich Susi in Gefahr.
ich drinnen und ging die teppichbelegten

„..sppen hinauf. Im dritten Stockwerk stand ich vor einer Tür,
M dem der Name „Longue" stand. Als das Licht erlosch,

ruckte ich wieder aus den Flurschalter. Diese Prozedur wieder-

X
holte ich zehnmal in den nächsten zehn Minuten, während ich
mir den Kops zergrübelte, ob es klug wäre, an die Tür zu
klopfen, oder ob das für Susi unangenehm sei. Und dann
vergaß ich einmal rechtzeitigden Schalter herunterzudrücken
und tastete einen Augenblick in der Dunkelheit umher, um ihn
zu finden. Und in dieser Sekunde ertönte ein klingendes Ge¬
räusch. Ich drückte den Knopf nieder — und sah beinah im
gleichen Augenblick, daß sich die Flurtür in der Wohnung von
Longue um einen Spalt geöffnet hatte. Ich trat nun in
einen dunklen Flur und schloß die Tür geräuschloshinter mir.
Eine Treppe tiefer wurde eine Tür zugeworsen. Dann ging
das Licht aus . Warum ließ Susi nichts von sich hören Warum
hatte sie die Tür geöffnet — und gab jetzt kein Zeichen mehr
von sich. Und dann kam mir ein schrecklicher Gedanke. Sie
hatte gesagt, sie befände sich in Gefahr. Vielleicht geschah etwas
in dieser Dunkelheit— in dieser unheimlichenStille. Vielleicht
hatte die Gefahr, von der sie sprach, sie schon übermannt. Und
ich stand hilflos und tatenlos dabei und rührte keinen Finger,
um ihr zu helfen. Unwillkürlich trat ich einen Schritt vor und
noch einen. Die Dämmerung, die ich vor mir gesehenhatte,
war, wie ich jetzt feststellte, das Innere eines Zimmers, dessen
Tür ganz offen stand. In diesem Augenblickwar ein Mann
durch die Tür aus der anderen Seite in das Zimmer gekommen.
Er blieb einen Augenblickstehen. Das blaue Licht, das im
Zimmer herrschte, beleuchtete ihn gespenstisch. Und als mir sein
Aussehen voll zum Bewußtsein kam, hielt ich ihn beinahe für
ein Gespenst, ein grauenerregendes, entsetzlichesGespenst. Er
trug eine schwarze runde Kappe, die seinen mächtigenSchädel
fest umschloß. Sein riesiges Gesicht— es besaß mindestensein¬
einhalb- bis zweimal 'die Größe eines normalen Menschen¬
gesichtes— wurde durch einen roten Bart zu einer teuflischen
Fratze verunstaltet. Die unter den Backenknochen eingefallenen
Wangen ließen das vorgeschobene Kinn noch deutlicherhervor-
treren und die Lippen, die sich ewig zu bewegen schienen, noch
grausamer und zynischer erscheinen. Der Mann war klein und
breit, und seine rechte Schulter war zu einem riesigen Buckel
verunstaltet. Noch niemals in meinem Leben hatte ich ein so
entsetzliches Wesen gesehen wie das, das jetzt vor mir stand
und mich starr anblickte. Ich mußte etwas sagen, mich ent¬
schuldigen. Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen, als der
Mann in das Zimmer trat, mir dann den Rücken zu drehte
und seine langen Arme in den halboffenen Schrank steckte. Ich
blieb sprachlos stehen und beobachtete, wie er im Innern des
Schrankes herumhantierte, sich dann umdrehte und ohne mich
zu beachten an den Tisch ging, auf dem die Lampe stand. Er
setzte sich hin und stützte sein mächtiges Haupt auf seine Hand.

Ich mußte etwas sagen. „Sir ", stotterte ich, „Sir — ich
muß um Ent- "

Er sprang auf und drehte sich zu mir um. „Wer ist da?"
schrie er. eine hohe keifendeStimme : „Was wollen Sie —
Polizei . . ." Er blickte an mir vorbei, nach der Richtungder Tür.

„Ich bitte um Entschuldigung. Ich suche Fräulein Longue!"
Er war still geworden. Lauschend beugte er seinen Kopf in

meine Richtung. Es war ein unheimliches Bild, wie er in
dem blauen Licht inmitten der mittelalterlichen Umgebungvor¬
gebeugtdastand. Wie ein Alchimist kam er mir vor, ein Gold¬
sucher, ein Zauberer!

„Fräulein Longue? Sie sind irrsinnig; es gibt kein Fräu¬
lein Longue, nur eine Frau Longue."

Sollte — war Susi die Frau dieses Ungeheuers? Entsetz¬
lich— aber nicht wahr! So etwas konnte nicht wahr sein. Ich
mußte meinen Rückzug antreten.

„Dann ist das wohl ein Irrtum ", sagte ich. „Ich werde
diese Wohnung verlassen— ich bitte vielmals um Verzeihung."

Er kam auf mich zu. Seine starren Augen blickten an mir
vorbei, nach der Tür hinter mir. Unwillkürlichdrehte ich mich
um. Aber dort war nichts zu sehen.

„Wo sind Sie ?" In einer Entfernung von einem halben
Meter ging er an mir vorbei aus die Tür zu. Und dann
wußte ich, daß dieser Mann blind fei. Dieses greulicheUn¬
geheuerwar zudem noch blind. Darum dieses blaue Licht, das
er ja gar nicht bedurfte, das Licht, das doch seine ewige Dunkel-
heit nicht erhellen konnte.

„Ich werde gehen", wiederholte ich.
„Ah, da sind Sie !" Er drehte sich kurz um und stieß direkt

gegen mich. Und im nächsten Augenblick umschlangen mich
seine Gorillaarme wie die Schlingen einer Abgottfchlange. Mir
war, als würden meine sämtlichen Rippen zerdrückt. Der
Atem kam pfeifend aus meiner Kehle. Ich war so hilflos wie
ein Kind in den Armen dieses Affenmenschen. Aus einmal
schlug mir seine riesige Faust von unten gegen das Kinn. Ich
muß in der gleichenSekunde hilflos zusammengebrochenund
besinnungslos geworden sein. Als ich die Augen wieder auf¬
schlug, saß ich in einem der steifen harten Stühle aus dem
Mittelalter. Es war schon spät am Morgen, denn durch die
schweren Vorhänge an den Fenstern drang das trübe Licht des
Dezembermorgens, des Morgens des 24. Dezember. Ich war
allein im Zimmer. Und ich besann mich sofort auf alles. Ich
versuchte aufzustehen und bemerkte, daß das unmöglich war.
Ich war angekettet. Meine Hände und Füße waren mit
schweren, verrosteten Ketten an die Lehne und die Beine des
Stuhles geschlossen.

Was beabsichtigte der Kerl? Wie kam er dazu, mich zu über¬
fallen? Als ich aufblickte, sah ich auf ein Bild , das dieselben
Gesichtszüge meines Bezwingers hatte und das in einem alten
schwarzen Rahmen in einer Nische an der Wand hing. Es war
ein sehr altes Bild, schwarz von Alter. Und es stammtesicher¬
lich auch aus dem Mittelalter, wie alle diese Schränke und
Truhen, die Tische und Krüge, die aus ihnen standen, diese
Gobelins und die Aexte und Schwerter, die an den Wänden
hingen. Aber als ich näher hinblickie, glaubte ich meinen
Augen nicht zu trauen. Das Gesicht dort an der Wand war
das Porträt des Mannes, in dessen Gewalt ich mich jetzt be¬
fand. Die gleichen riesigen Gesichtszüge, dieselben roten Haare,
derselbe entsetzliche Ausdruck um Mund und Augen, und die
gleichen starren Augen der Blindheit.

Aus einmal wußte ich, wen das Bild darstellte: es war
das Bild von Raymond, jenem Alchimisten, der im dreizehnten
Jahrhundert am Hof der Könige von Frankreich versucht hatte,
Gold aus dem Blut neuĉ orener Kinder zu machen; von dem.

behauptet worden war, daß er seine schöne junge Frau inl
einen schwarzenHund verwandelt hatte. Es war sicher Ray¬
mond, der blind wurde, und dann ein schreckliches Ende fand,
als ein Ritter ihn in seinem Turmzimmer bei lebendigem
Leibe verbrennen ließ. Das war Raymond! Aber wer war
-der Mann, der mich gefangen hielt — war das auch Ray . . «
Wahnsinnig — vielleicht ein Nachkomme, oder nur ein Mann»
der das Bild gekauft hatte, weil es ihm zufällig ähnlich sah.

Ich begann an meinen Ketten zu rütteln, so daß ne schauer¬
lich rasselten. „Hilfe!" rief ich. Niemand antwortete aus meine
Schreie. Eine Uhr im Nebenzimmer schlug neunmal. Eine
schwere Portiere auf der linken Seite schob sich auseinander und
ein zartes, bleiches Gesicht mit weit aufgerissenen, schwarzen
Augen blickte mich an. Es war Susi. Sie überschritt die
Schwelle. Ich wollte etwas zu ihr sagen, aber da hielt sie
einen Finger auf ihren Mund zum Zeichen, daß ich schweigen
solle. Als sie ganz in meiner Nähe war, flüsterte sie: „Er schläft
dort drinnen — ich werde versuchen, die Schlüssel zu diesen
Schlössernzu finden." Sie glitt unhörbar durch das Zimmer
und verschwand.

Die Minuten vergingen sehr langsam. Warum kam sie nicht
zurück? Fand sie die Schlüssel nicht? Warum hatte sie mir
nicht gesagt, was das alles zu bedeuten habe — warum? Ein
schrecklicher Schrei, der sofort mittendurch abgebrochenwurde;
dann ein heiseres tierisches Stöhnen . Susi ! Er war ausgewacht,
er hatte . . . Ich zerrte an meinen Ketten, so daß sie unheimlich
rasselten und klirrten. Das Bild von Raymond, dem Alchi¬
misten. blickte hämisch auf mich herab, dann - Der Bucklige
trat in das Zimmer. Mit tastend vorgestreckten Händen kam er
aus mich zu.

„Was soll das bedeuten?" schrie ich. „Sie sind wahnsinnig!
Und wenn Sie mich nicht sofort befreien. . ."

Er schien mich nicht zu hören. Seine glasigen Augen starrten
in die ewige Dunkelheit, die ihn umgab; seine riesigen Hände
tasteten an meinen Ketten herum. Er -murmelte unzusammen¬
hängende Worte vor sich hin. Dann ging er an einen der
großen schwarzen Schränke und zog eine korbumwundene
Flasche heraus. Er riß den großen Kork ab und begann eine
Flüssigkeit auszugießen auf Schränke, Stühle und an die Wände,
dann kam er zu mir und begoß mich— mit Benzin.

„Was - Sie . . ."
Ich konnte nichts mehr sagen. Als die Flasche beinah leer

war, stellte er sie auf den Boden und ging in das Neben¬
zimmer. Er erschien gleich darauf wieder. Auf seinen Armen
trug er Susi. Eine bleiche Susi mit geschlossenen Augen und
roten Würgmerkmalenam weißen schlanken Hals. Guter Gott!
Er hatte sie getötet. Ich schrie auf, als er die Flasche nahm und
das Benzin über sie ausschüttete. Dann ging er ins Neben¬
zimmer und kam mit Streichhölzern wieder. Der Mann war
wahnsinnig. Er hatte Susi ermordet und gedachte uns alle zu
verbrennen. Mein eigenes heiseres Gebrüll erhöhte meinen
Schreck. Aber der Mann beachtete es gar Pcht. Seine Lippen
bewegten sich immerfort, während er ein Streichholznahm und
es anzündele. Er warf es auf den Fußboden neben einen großen
Stuhl . Das Benzin brannte hell auf und die Flammen krochen
an den Beinen des Stuhles empor. Zufällig schien gerade
dieser Stuhl wenig abbekommenzu haben, denn er brannte
nicht zu schnell. Trotzdem war kaum eine Möglichkeiteiner
Rettung vorhanden, sowie das Feuer von dem Stuhl auf den
Schrank daneben schlug, von dem jetzt noch das Benzin her¬
unterlief, gab es keine Rettung mehr.

Der Rauch begann unangenehmzu werden, biß in meine Augen
und meine Kehle. Die Hitze wurde unerträglich. Jetzt leckten
die Flammen an dem Schrank. Eine riesige Flamme schlug
empor und hüllte das schwarzeMöbelstück ein. Jetzt brannte
auch die Portiere , und jetzt— ich wurde ohnmächtig, sah nichts
mehr klar. Susi bewegte sich— nein — doch— Susi war auf¬
gestanden. Sie taumelte, ihre schwarzen Augen, die weißen
Hände, ein Brüllen, eine weiße Gestalt, die aus mich zukam —
Hinterherdas rothaarige Ungeheuer. Ich fühlte eine Bewegung
an meinen Füßen, ein Schloß klirrte. Meine Beine waren
frei. Susis Gesicht, eine rothaarige Fratze. Meine Beine
schlugen aus , direkt in das Teufelsgesicht, ein Schrei, Susi - ,
Klirren, die Ketten fielen herunter. Eine kleine zarte Hand —
und dann . . . Frische, reine Luft. Meine Gedankenklärten sich
Neben mir stand Susi mit schwarzem, rauchgeschwärztem Gesicht.
Dann waren die Feuerwehrleute da und ich wurde aus die
Krankenstation gebracht. Von dort in meine Wohnung. Um
fünf Uhr — von meinemSofa aus konnte ich durch das Fenster
auf die gegenüberliegendenHäuser sehen—flammten die ersten
Christbäume auf. Zehn Minuten später klingelte es. Vor der
Tür stand Susi — eine seine elegante Susi mit bleichem Gesicht
und großen schwarzen Äugen.

„Er ist tot!" sagte sie, als sie mein Zimmer betrat. „Ach, er
war früher so gut, nur als er wahnsinnig wurde . . ."

Er war ihr Onkel. Sie hatte ihr ganzes Leben mit ihm zu¬
sammen gelebt. Er war Gelehrter und Sammler gewesen.
Alles war gut gegangen, bis vor einigen Jahren , als er das
Bild des Alchimisten Raymond und die Aehnlichkeit, die er mit
dem Manne hatte, entdeckte. Von diesem Augenblick an bildete
er sich ein, Raymond zu sein. Er wollte genau dasselbe Leben
führen wie dieser Alchimist. Er zwang Susi, ihn zu heiraten.
Es war nur eine Formheirai, denn er dachte nur an den Ray¬
mond, der auch eine junge Frau gehabi hatte, die Schwester
des Ritters , der ihn später verbrannte. Und gestern brach der
Wahnsinn ganz aus. Ein Antiquitätenhändler — der Mann,
den ich später mit Susi sah — kam und als er sah, das Longue
ganz verrückt war, schwindelte er ihm eine große Summe Geld
ab. Susi kam dazu und wollte den Mann bewegen, den Scheck
herauszugeben. Aber sowohl Longue wie der Blake, so hieß
der Antiquar, bedrohten sie Da lies sie aus dem Hause, um
Hilfe zu suchen. Und so »ras sie mich. Das alles erzählte sie
mir an, Nachmittagdes Heiligabend, als ich mit verbundenem
Kops auf der Chaiselongue lag und ihre süßen Züae bewun¬
derte. Wir wurden innerhalb einer Stunde Freunde. Da sie
Trauer hatte, konnten wir nicht, wie ich das gewünschthatte,
eine große Feier machen, aber einen Weihnachtsbaum, um das
Christfest feiern zu können, besorgten wir, und nachher sagte
Susi nach einer stürmischen Unterredung'

„Ich habe dich gleich geliebt, Ralph



Innerhalb einer der großen Ausstellungen, die alljähr¬
lich in Berlin am Kaiserdamm der Oeffentlichkeit gezeigt
werden, lockte in diesem Jahr besonders eine Gruppe zahl¬
reiche Besucher an : Das deutschsDorf . .

Sie gab interessante charakteristischeEinblicke in Land
und Leute verschiedenerdeutscher Gaue. Von den zahlreichen
Ausstellungsständen war einer von interessiertem und neu¬
gierigem Publikum besonders belagert : Der Stand eines
Glasbläsers  aus Thüringen.

Jetzt um -die Weihnachtszeit werden sich viele Besucher
an ihn erinnern , und viele andere, die in den Tagen vor
dem Weihnachtsfest die letzten Vorbereitungen treffen, damit
sich am heiligen Abend der Lichterbaum in vollem Schmuck
darbietet, werden schon oft nach der eigentlichen Geburts
stätte mancher Weihnachtserzeugnisse gefragt haben.

Wochen und Monate vorher war das Gefühl der weih
nächtlichen Vorfreude,  das uns jetzt, wenige Tagc
vor dem Fest, bewegt, bei jenen Leuten vorhanden , die uns
jedes Jahr Weihnachten verschönen helfen. Ihre Vorfreude
war Arbeit,  sie stand ganz im Zeichen der Dinge, die
uns jetzt aus den Schaufenstern heraus ansehen: Christ¬
baumschmuck, Spielzeug aller Art.

Für die Herstellung der alten und ewig jungen Dinge
die vor allem die Kinderherzen erfreuen , der Puppen , Nuß
knacker, Festungen , Pferde ufw. hat sich eine ganze Indu
strie  gebildet . In tausenden von Werkstätten wird genäht
geschnitzt, geklebt und gemalt.

Besonders in den bekannten Spielzeugwerkstätten Thü¬
ringens herrscht in der Vorweihnachtszeit großer Betrieb
Die Spielzeuge werden hier in der Hauptsache in Heimarbeit
hergestellt.

Bekannt dafür ist das gewerbefleißige Sonneberg
das man schlechthin die größte Spielzeugschach¬
tel der Welt  genannt hat. Alles, was Kinderherzen auf
jubeln machen kann, wird in tausendfacher Gestaltung her¬
gestellt. Hier in Sonneberg und in zahlreichen benachbarten
Waldorten . Die meisten Puppen Thüringens kommen von
hier, für die kunstvollsten zeichnet das Landstädtchen Wal¬
tershausen , das seine Erzeugnisse über alle Meere verschickt.
Wenn irgendwo der Weihnachtsmann seine Schatzkammer
besitzt, so hat er sie sicherlich in dieses Waldtal verlegt.
Außer Thüringen kann sich besonders das Erzgebirge rüh¬
men«für die Reichhaltigkeit eines Weihnachtsfestes das beste
beizutragen . Auch hier ist vor allem die Heimindustrie für
Spiel - und Glaswaren zu Hause, und es ist oft geradezu
erstaunlich, was durch dieses, mehr individuelle Arbeiten,
mit einfachen Mitteln geschaffen wird.

In der Pflege der Heimindustrie, insbesondere bei der
Herstellung von Spielwaren , deren Vielgestaltigkeit nur

Lin wahrer Künstler, ein Juwelier des Weihnachls-
baumes ist der Glasbläser. Er formt die glitzernden
kugeln und Spitzen, mit denen sich am Weihnachsabend

der Tannenbaum zum Entzücken aller darbiekek.

i'e sorgt für den Gabentisch
M.

X..
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Line seltsame Puppeuparade.
Hier ist der Puppen kosmetikergerade damit beschäftigt, den vielen kleinenEngeln die braunen Augenbrauenmck

die schönen braunen Lippen zu malen.
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Zu Thüringen Hai man sogar verschiedene Spielzeugschulenins Leben gerusen, in
denen Jungens und Mädels in der Anfertigung von Spielzeugen aller Art, das sie

daupja Herstellen werde».

der richtig ermessen und schätzen kann, der sich die Ergeb¬
nisse an Ort und Stelle und nicht nur im Schaufenster an¬
gesehen hat, wird noch heute eine im wahrsten Sinne alte
Kunst  weiterentwickelt.

Die Holzspielwaren und -schnitzereien sind nicht nur
reine Zweckarbeiten und nicht nur der — zum Teil sehr nie¬
drige Verkaufspreis — steht bei ihrer Herstellung im Vor¬
dergrund . Hier handelt es sich mn einen künstlerischenTrieb,
der sich im deutschen Bauerntum schon vor Jahrhunderten
regte.

Der einsame Hirtenknabe schnitzte sich mit seinem Wei-
üenmesser einen Stab und ritzte Figuren aller Art in seine
Rinde. Es gab Zeiten, in denen man über diese primitive
Art der Kunst lächelte. Aber später wurden der Hirt und
alle die leidenschaftlichen Holzschnitzer gerechtfertigt. Man
erkannte den künstlerischenWert ihrer einfachen Arbeiten an,
kaufte ihnen ihre primitiven Bildwerke ab. Diese Schnitze¬
reien kamen bald in Mode; bis am Ende aus dieser Mode
ein ständiger Bedarf wurde und aus dem Bedarf ein blü¬
hendes Gewerbe

Im Erzgebirge und in Thüringen beschäftigt es ganze
Bevölkerungsgruppen . Diese Art der Spielzeugherstellung
ist ebenso weltberühmt, wie die Stahlindustrie des Ruhrge¬
biets oder die Tuchwebereien von Manchester es sind.

Die Kunstfertigkeit der alten Holzschnitzer lebt also heute
noch. Kein einziger Zweig der Industrie erfordert so viele
neue Einfälle und soviel Originalität wie das Schnitzen von
Holzfiguren und -Spielwaren . Was vor einem Jahr noch
den größten Anklang fand, wird heute oft schon als altmo¬
disch betrachtet. Man muß sich immer wieder etwas Neues
ausdenken. So kommen ganz eigenartig geschnitzte Tiere,
Nußknacker, Stehaufmännchen auf den Markt ; ganz neue
Typen werden erfunden, lustige Flieger , Verkehrsschutzleute
mit Riesenhandflächen und andere groteske Figuren . Ja
man kann sogar cm Hand der Erzeugnisse, die als Spiel-

rvaren auf den Markt kom¬
men, kleine kulturgeschichtliche
Studien ansteklen. Die Fort¬
schritte der Technik, die neue¬
sten Erfindungen werden in
Holz nachgebildet und geben
ein Spiegelbild der Zeit.
„Do. X" ist genau so vertre¬
ten wie das neueste schwanz¬
lose Flugzeug . Die Kleidchen,
die für die Puppen bestimmt
sind, atmen letzten Modeschrei.
Haarform - und färbe konkur¬
rieren in ihrer Vielfalt erfolg¬
reich mit den „letzten Ausga¬
ben" des Friseurgewerbes.
Dem Spielzeug der Kinder
und ihrer vielfach besonders
starken Neigung für technische
Dinge trägt man Rechnung
durch Herstellung von präzis¬
gearbeiteten Einzelteilen, die
zusammengesetzt werden kön¬
nen und dann oft zu erstaun¬
lichen Gebilden werden.

Gewiß haben auch heute
noch die uralten und naiven
Formen der Schnitzkunst ihre
Liebhaber und Sammler.
Zwischen den neuen Typen
befinden sich noch recht häufig
die primitiven Engelsgestal¬
ten der Volksphantasie mit ih¬
re«

blau und weiß bemalt wie die Heiligennischenauf den Dör¬
fern , auf den Landstraßen und im Zwielicht der kleiner
Dorfkirchen. Ob „modern" oder „altmodisch", gerade dic
Erzeugnisse der Heimindustrie tragen ihren Teil dazu bei
Festesglanz und -freude zu erhöhen.

-H

Die erste Station der Holztiere. Mit einer Sägemaschioe
werden sie zuerst in der Rohform geschnitten.
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Ie nach Haarfarbe und Größe erhalten die unzöMA
Puppen in der Miniakurfchneidereiihre Batist- ^

Seidenkleidch« ,.
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Spenden an die Wohlfahrtsanstalten.
Für die städt. Wohlfahrtsanstalten gingen

z„m Weihnachtsfestefolgende Spenden ein:
») für das Pflegehaus  von der Vereini-
Mg für soziale Fürsorge 90 RM., von der
Kirchengemeinde Heppens 30 RM .. von der
Kilchengemeinde Neuende 40 RM .. von der
Kirchengemeinde Bant 25 RM .. von Kaufmann
Lechen, Eökerstraße, Schokolade und Zigarren,
«on der Firma Leffers Bekleidungsstücke, von
der Drogerie Schmidt ein Kistchen Tabak,
von der FischhandlungHeins Kisten mit Sprot¬
ten sowie Bratfisch, vom Konsum-Verein zwölf
große Kloben, von der Firma Witt Apfelsinen,'
bj für das Altenheim  von Direktor Mam¬
men 20. RM., von den Firmen Eebr. Leffers
md RastedeBekleidung: of für das Kinder-
erholun gsh e i m Birkenfeld  von der
Bereinigungfür soziale Fürsorge 20 RM.:
st für das Paul - Hug - Kinderheim  von
der Vereinigung für soziale Fürsorge 110 RM.,
von der Kirchengemeinde Neuende SO RM.,
KilchengemeindeBant 25 RM., Kirchen-
gemeinde Heppens 50 RM ., Frau König 10
Reichsmark, von einer Schülerin 3 RM., von
der Molkerei Neuende 10 RM .. von der Firma
Wisch8 Pfund Würstchen, von Edeka5 Pfund
Walnüsse und 5 Pfund Haselnüsse, von Kauf¬
mann Jtzen 5 Pfund Walnüsse, 5 Pfund Hasel¬
nüsse, 1 Kasten mit Schokolade. Firma Kerken
M Pfund Tomaten, Firma Sigismund Laub¬
sägen und anderes Spielzev- Firma Leffers
Bekleidung und Wäsche, Firma Erdmann Spiel¬
zeug, von Privaten Spielzeug. Ferner wurden
von der Berufsschule Kleidungs- und Wäsche¬
stücke zu Weihnachten genäht. — An weiteren
Lpenden sind eingegangen: Vom Apotheker
Boeß 10 RM. für das Altenheim, von der Ar¬
beiterwohlfahrt16 Paar Strümpfe , vom Kon¬
sumverein 30 Klaben und von der Firma Witt
ISOApfelsinen für das Kinderheim.

Sturz aus dem Fenster.
Aus dem Fenster gestürzt ist gestern abendgegen9 Uhr die Angestellteeines Gastwirts in

der Peterstraße. Da sie äußere Verletzungen
«mfwies, wurde gleich ein Arzt gerufen, der die
lleberführung zum Krankenhaus veranlagte.

Weihnachten in den Wohlfahrtsanstalten.
Zn den drei städtischen Heimen fanden gestern

abend wieder die Weihnachtsfeiern in recht
schöner Weise statt. Neben den verschiedenen
Keiminsassennahmen teil Vertreter von Stadt¬
verwaltung und Stadtrat , Oberbürgermeister
Zr. Paffrath und Frau , Oberbürgermeister
i. D. Hug, Wohlfahrtsdirektor Weller, ferner
Mitglieder der Pereinigung für soziale Für¬
sorge und interessierte Eemeindebllrger. Die
Festräume waren überall prächtig geschmückt
md mit brennenden Weihnachtsbäumen ver¬
sehen. Im Pflegeheim  sprach Pastor
Karins. Weihnachtslieder und Harmoniumspiel
erklangen und Herr Nikolaus Eiben erfreute
durch eine Vorlesung. Die Bescherungbrachte
jedem Pflegehausinsassenpraktische Gegenstände,
die dankbar entgegengenommen wurden. Bei
den Kindern im Paul - Hug - Kinder-
heim  herrschte natürlich hochgespannteErwar¬
tung. Die Kinder sagten Gedickte auf, während
Pastor Heger die Rede hielt . Werhnachtslieder
«klangen. Hauptstück der Veranstaltung war
Mieder die Aufführung eines Krippenspiels. Die
folgende Bescherung sah nur glückliche Gesichter.
Den erwachsenenZuschauern wurde es warm

Brief aus Berlin.
Eine endlose Straße in Moabit . Unzählige

Buden, in denen die mannigfaltigsten Waren
feilgeboten werden. Männer- und Frauen¬
stimmen überschlagensich, und durch all das
Gewirr dringen Helle Kinderstimmen.

Ein kleiner Dreikäsehoch steht an die Wand
gelehnt und ruft Ansichtskarten aus : „Drei
Stück form Groschen!!"

„Sag ' mal, kleiner Mann, wie alt bist du
eigentlich?"

„Acht. — Drei Stück for'n Groschen!"
„Halt, wir sind noch nicht so weit. Wie geht

dein Geschäft?"
„Wie es heutzutage so geht."
„Wieviel verdienst du?"
„So vierzig Pfennig auf'n Tag. Das is Loch

schön, nich?" sagt er stolz. Und erklärt weiter,
er gebe das Geld der Mutter , denn sie seien
neun Geschwister und alle sind arbeitslos.

„Ick bin jetzt der einzije Vadiener. — Drei
Stück for'n Groschen!"

Man drückt dem Knirps zwanzig Pfennige
in die Hand und prompt reicht er sechs Ansichts¬
karten.

„Behalte mal deine Karten."
„Ach nee, ick lasse mir nischt schenken. Jeschäft

is Ieschäft."
„Na schön. Und sag' mal, wann machst du

denn deine Schularbeiten?"
„Die mach' ick um eins : jleich wenn ick aus

,de Schule komme, und denn jeht det Ieschäft
los."

ums Herz beim Anblick solchen schönen Weih¬
nachtstrubels. Im Karl - Hinrichs - Stift
war sodann der große Speisesaal wieder bis auf
den letzten Platz besetzt. Hier sprach Ober¬
bürgermeister Dr. Paffrath zu den Alten. Er
dankte dabei allen Privaten und Geschäfts¬
leuten sowie den Heimleitungen für die Be¬
reicherung und Ausgestaltung der Feiern in
den drei Anstalten. Auch hier blieb niemand
unbeschenkt. Mit besten Eindrücken schieden
die Gäste aus dem Kreise der Jungen und Alten.
Erwähnenswert ist noch, daß der Frauenbund
Bant nach der Feier im Pflegehaus mit Ge¬
schenken erschien. Der Gesangverein „Arion"
sang gestern zum zwölften Male zur Weihnachts¬
feier im Altenheim.

Der Weihnachts -Wochenmarkt.
v. Ganz unter dem Eindruck des morgigen

Weihnachtstages stand heute der Wochenmarkt
auf dem Bismarckplatz. Schon in den frühen
Morgenstunden— es dunkelte noch— sah man
die Hausfrauen auf dem Posten, ihre Einkäufe
zu tätigen. Auswahl war genug da, denn alle
nur denkbaren Marktprodukte waren in aus¬
reichenden Mengen angefahren worden. In
Gänsen, Enten, Wildenten, Puten , Hühnern,
Hasen und Kaninchen war Hochbetrieb. Jever
hatte in letzter Stunde also noch Gelegenheit,
sich nach dem Inhalte seines Portemonnaies
oder seiner Brieftaschenoch einen Festbraten zu
kaufen. Auf den Fleischständenwaren leckere
Sachen ebenfalls in großer Anzahl verlockend
ausgebreitet. Auch der Obstmarkt war gut be¬
schickt und die Fischhändler hatten den Wün¬
schen des Publikums in jeder Beziehung oes-
gleichen Rechnunggetragen. Und schließlich—
was nicht unwesentlichist—: die Kauflust war

„Macht es dir Spaß?"
„Ach ja, meine Mutta haut nich mehr, seit¬

dem ick selbständich jeworden bin."

Ein Zehnjähriger.
Er handelt mit Christbaumschmuck. Jedes

Stück einen Groschen. Er hat schon im Kampf
ums Dasein den Stolz eingesteckt und läßt sich
zwanzig Pfennige schenken.

„Was macht dein Geschäft? Wieviel ver¬
dienst du?"

„Wenn ick ehrlich sein soll, siebzig Pfennje
den Tag. Aba, ick jebe zu Hause bloß die
Hälfte ab, denn ick spare für Muttern : die soll
zu Weihnachten 'n Pullover haben."

Er macht die Schularbeiten erst abends, denn
er fürchtet. Las Geschäft könne sonst darunter
leiden.

Einige Schritte weiter.

Wieder bieten kleine Patschhändchen Ansichts¬
karten an. Der kleine Mann ist ganz erstarrt
vor Kälte und trampelt von einem Fuß auf
den anderen.

„Na, Kleiner, was macht das Geschäft?"
„Mies ", sagt er und schneidet eine Grimasse.
„Warum mies?"
„Ick kann nich mehr schreien, ick bin schon

heiser, und da hört mir keener. Und die
Iroßen schubsen einen immerzu. Die sino bloß
neidisch, weil wir ooch vadienen."

rege. Was die Waren kosteten? Nachstehend
seien die Durchschnittspreiseaufgefllhrt: Gänse
pro Pfund 70 Pf., Enten 75—80 Pf., Puten
80 Pf ., Hühner 65—70 Pf., Hasen 45 Pf., Wild¬
enten das Stück 1,50—1,80 RM., Tauben 60 Pf .,
Grünkohl drei Pfund 25 Pf., Rosenkohl das
Pfund 18—20 Pf., Wirsingkohl 7—8 Pf., Rot¬
kohl 5 Pf ., Weißkohl 4 Pf., Steckrüben4 Pf .,
Blumenkohl der Kopf 45—60 Pf., Wurzeln zwei
Pfund 15 Pf., Schwarzwurzeln30 Pf., Teltower
Rübchen 15 Pf ., Kohlrabi das Pfund 18—20 Pf .,
Rote Beeten drei Pfund 25 Pf.. Salat 10 Pf ..
Endivien 15—20 Pf., Spinat das Pfund 20 Pf .,
Knoblauch 60 Pf., Meerrettich ebenfalls, Aepsel
18—40 Ps„ Haselnüsse 28—40 Pf., Walnüsse 40
bis 60 Pf ., Weintrauben 45—50 Pf., Bananen
25—30 Pf -, Tomaten 40 Pf-, Hühnereier und
Enteneier das Stück 12 Pf., Molkereibutter
1,30—1,40 RM ., Meiereibutter 1,15—1,25 Rwc.,
Landbutter 1—1,10 RM., Schweinefleisch0,70
bis 0,90 RM ., Rindfleisch 0,50—0,90 RM .,
Kalbfleisch 0,80—1,20 RM., Hammelfleisch0,70
bis 1 RM . Wurstwaren paßten den Laden¬
preisen sich an. Das Pfund Fisch kostete: Schell¬
fisch 35 Pf ., Hering drei Pfund 25 Pf., Schollen
30 Pf., Dorsch 20 Pf., Filet 40—50 Pf., Gold¬
barsch 35 Pf ., Seeaal 50 Pf . und Karbonade
40 Pf . Alles übrige wie Landbrot, Käse usw.
war der Vorwocheentsprechend unverändert.

Kurze Mitteilungen.
Dieser Tage brachten wir eine Anzeige

„Wer schenkt Wohlfahrtsempsänger gebr. alte
Bettstelle oder Matratze". Da hier ein Ver¬
sehen oder schlechte Absicht vorliegt, ersucht uns
der in Arbeit stehende Abonnent Hoch
Schmiedestraße8, um Mitteilung , daß er mit
dieser Angelegenheit nichts zu tun hat. — Am

Metzer Weg geriet ein radfahrender Junge
gestern so unglücklich in die Straßenbahn¬
schienen. daß er stürzte und sich ein Bein
brach Der Verunglückte mußte ins Kranken¬
haus geschafft werden.

MlhelmShavener Tagesbericht.
Von der Notgemeinschaft.

An größeren Weihnachtsspendengingen wei¬
ter ein: von den Beamten und Angestellten
der Stadt Wilhelmshaven 145.70 RM., von der
Firma Hermann Onnen, Eökerstraße. 50 RM.,
vom Personal der „Nitag" 34.15 RM.. von den
Beamten und Angestellten der Sparkasse Wil¬
helmshaven 23,50 RM., von der Firma Euten-
lag u. Sohn 20 RM., vom Kegelklub „Feste
wat mit" 10 RM ., von Herrn Denker. Schul¬
straße. 50 RM .: an größeren Warenspenden
gingen ein: vom Konsum- und Sparverein drei
Zentner Bohnen, von Münster. Umfangstraße,
drei Zentner Weißkohl und zwei Zentner Steck¬
rüben. Kaffeegroßhandlung Laube zehn Pfund
Mischkaffee, Ungenannt eine Partie Wurst¬
waren. Kohlenhandlung Reif. Kaiserstraße,
zehn Zentner Briketts . SchlächtermeisterCohen,
Hafenstraße, 15 Pfund Fleisch. Kaufmann
Menze, Bismarckstraße. 25 Tafeln Schokolade,
Kaufmann Suchow fünf Pfund Speck. Honig,-
kuchenfabrikGöttertz ein Posten Honigkuchen,
Kaufmann Dunker, Kaiferstraße. 25 Pfund Lin¬
sen und sechs Pfund Haferflocken, von dE
JnnungsbäckermeisternKever, Schweers, SchneA
der, Georg Bohemann. I . B. Harms. Redenius^
Schulte. Zollenkopp. Herm. Janssen, Hagemeier.
Henning und Ahrends insgesamt 25 Weih-
nachtsklaben, von der Bäckerei Helzle zwei
Weihnachtsklaben. von der Firma Bartsch
u. von der Breite ein Posten Kleidungsstücke,
von der WäschefabrikOnken sechs Hausfoppen.
Allen Spendern wird herzlicher Dank gesagt.

Bühnenmaler Götz stellt aus.
Der frühere Bühnenmaler Karl Götz. der

sich jetzt als Kunstmaler betätigt, hat eine nor¬
wegische Landschaft gemalt, die ab Weihnachten
in der Wirtschaft Berg. Neue Straße, zu sehen ist.
Der Künstler hat das Gemälde nach einer
Photographie geschaffen. Inmitten der Land¬
schaft sieht man das Linienschiff „Schlesien".
Im Februar beabsichtigtGötz die Kunstausstel¬
lung mit einigen feiner Bilder zu beschicken.

Weihnachten im Schauspielhaus.
Die große Fest-Premiere der Revue-Operette

„Casanova" in 17 Bildern mit der Musik von
Johann Strauß , arrangiert von Ralph Benatzky,
dem Komponisten des „Weißen Rößl" und der
„Drei Musketiere", findet am 1. und 2. Weih¬
nachtstag, abends 7.30 Uhr, statt. Das musika¬
lisch so reiche Werk, für das bereits feit Wochen
geprobt wird, ist an Dekorationen und Kostü¬
men auf das- erstklassigste ausgestattet und aus"
das . sorgfältigste vorbereitet. In Szene gefetzt
wurde die Revue von Direktor Robert Hellwiĝ-'
musikalische Leitung: Kapellmeister Hans
Mayer, Tanz-Arrangements: Ellen Weinert
und Lene Abel. In der Titelrolle: Ernst Kar-
bus; in weiteren Hauptrollen Liselotte Bergas,
Lene Abel, die Hellwig-Girls, Paul Clemens
und Ottomar Mayr , sowie Erna Schneider und
Inge König.

Wie wird das Weihnachtswetter?
Die Wettermacher sagen für die beiden Weih¬

nachtstage folgende Witterung voraus : Frische
bis starke südwestlicheWinoe, vorwiegend be¬
wölkt, Niederschlagsneigung, Nachtfrost. — Hoch¬
wasser ist am ersten Festtag um 10.40 Uhr und
um 23.15 Uhr, am zweiten Festtag um 11.60 Uhr.

Gerbergasse 7.
Roman

von
Hans Possendorf.

^ Fortsetzung. — Nachdruck verboten
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Das Spiel geht weiter.
Der erste Akt ist zu Ende. Der Beifall ist un-

^Böhnlich stark: achtmalmuß der Vorhang auf-M niedergehen. Und dann beginnt im Publi-
M ein eifriges Diskutieren des Stückes, —
eines Sinnes, seiner Moral oder Unmoral. Es
V das erstemal, daß Wedekinds „Erdgeist" in
^rnburg aufgesührt wird. Solange Dornburg-
Mgenau noch Herzogtumund das Theater ein
Mheater war . kam eine Aufführung überhauptMt in Frage. Das Stück galt als unanständig,

„unmöglich". Die Intendanten hingegen, die
M dem Kriege das Dornburgische Üandes-
?Kter leiteten, hielten das Stück für „llber-
W und ein wenig lächerlich. Doch nun erweist
M daß diese Tragödie Frank Wedekinds jetzt
? Dornburgdie gleiche Wirkung auslöst wie
Mscks bei ihren ersten Aufführungen in den
Mcheir Großstädten. Etwas Tiefaufwühlendes

S von ihr aus. Eine Atmosphäre von Un-
IMichkeit und Lasterhaftigkeit verbreitet sich.
- °.draven Leute fühlen sich wie Kinder, die
da- i-^ "" etwas Verbotenem teilnehmen, auf^ ne aber keinesfalls verzichten möchten.

^ Beginn des zweiten Aktes geht Bert
da er in den ersten Szenen nicht beschäf¬

tig bas Büro hinüber und läßt sich von
, Sekretärin den endgültigen Kassenrapport

H.uegen. Es erweist sich, daß nicht ein einziger
hÄI ""erkauft geblieben und somit die Höchst¬

sätze Einnahme erzielt worden ist.
znElari nickte befriedigt, — so, als ob die
zZ/ssmung des Stückes und die Besetzung der

mit Alf Christiansen seine eigene
b gewesen wäre. Dann fragt er die Sekre¬

tärin : „Hat sich nun eigentlich herausgestellt, wo
Hippel gebliebenist?" '

„Herr Hofrat Hippel ist jetzt da", erwiderte
das junge Mädchen. „Er ist schon kurz nach Be¬
ginn des ersten Aktes gekommen."

Da reißt Molari die Tür zu Hippels Zimmer
auf, sieht den alten Mann regungslos auf seinem
Platze sitzen und brüllt ihn an : „Was soll das
heißen? Sie kommen über eine Stunde zu spät
und halten es nicht einmal der Mühe wert, sich
bei mir zu entschuldigen?"

Hippel antwortet nicht und regt sich nicht.
„Wollen Sie nicht den Mund aufmachen?"

keift Molari weiter. „Wo haben Sie eigentlich
gesteckt?"

„Das werden Sie schon noch erfahren, Herr
Molari !" Hippels Stimme klingt heiser und
krächzend vor verhaltenem Zorn.

Molari traut seinen Ohren nicht, findet erst
keine Antwort ob solcher Frechheit. Endlich sagt
er : „Sie werden sich morgen für diesen Ton zu
verantworten haben. Schließen Sie jetzt das
Büro und gehen Sie nach Hause!" And zu der
über diesen Auftritt höchst verblüfften Sekre¬
tärin gewendet: „Auch Sie können nach Hause
gehen. Ich habe nichts mehr für Sie ."

Hippel fährt plötzlich von seinem Stuhl
elnpor und schreit: „Aber ich habe noch etwas
für Sie.  Herr Molari ! Wir werden nach der
Vorstellung miteinander zu reden haben. Ich
erwarte Sie hier."

Molari schnappt erst ein paarmal Luft. Diese
Unverschämtheitverschlägt ihm den Atem. —
„Sie . . Sie wissen wohl nicht mehr, mit wem

. . mit wem Sie reden?"
„Doch, doch, ich weiß es ganz genau, — viel

genauer als bisher !" kreischte Hippel und geht
auf Molari zu.

Der weiß nicht recht, was er tun soll. Am
liebsten möchte er einfach ausreißen: denn er,
der große, starke, im besten Mannesalter stehende
Beri Molari hat plötzlich Angst vor diesem klei¬
nen. dürren, schwächlichen Greis.

Er versucht, eine überlegene und verächtliche
Miene anzunehmen: „Besinnen Sie sich, Mann !"
ruft er theatralisch. „Ich will Ihr Verhalten
vergessen, wenn Sie sich morgen gebührend ent¬
schuldigen. Jetzt habe ich keine Zeit, mich länger

mit Ihnen zu beschäftigen, weil mich die Pflicht
auf die Bühne ruft." Und eilig verläßt er dasBüro.

Es ist wirklich höchste Zeit gewesen. Wenige
Minuten später muß Molari auftreten. Er ist
noch ganz benommen von dem unbegreiflichen
Verhalten Hippels. Doch er reißt sich mit Ge¬
walt zusammen, und die innere Erregung scheint
seinem Spiel soqar zugute zu kommen: noch nie
ist eine solche Wirkung von Bert Molari aus¬
gegangen. Ebenso wie Alf, erreicht er in man¬
chen Augenblicken die höchsten Gipfel schauspiele¬
rischer Kunst. Das Zusammenspiel der beiden
bekommt etwas Ueüerlebenswahres, — etwas
Ungeheuerliches. —

Nach Schluß des Aktes tobt nichtendenwollen¬
der Beifall durch das Haus und ruft Bert Mo¬
lari und Alf Christiansen immer wieder vor die
Rampe. Zweimal streckt er dabei seinen Arm
nach Alf aus , um sich Hand in Hand mit ihr zu
verbeugen. Doch sie tut , als sähe sie es nicht, und
hält sich hartnäckig einige Schritte von ihm ent¬
fernt. Im Publikum ist das nicht unbemerktge¬
blieben und gibt nun, in der großen Pause, Ge¬
legenheit zu neuem Klatsch, neuen Vermutungen
und neuer Aufregung.

Lebhaftes Stimmengewirr erfüllt die Gänge.
Stück und Darstellung werden eifrigst besprochen.
Beos Regie und Molaris Spiel finden ungeteil¬
tes Lob. Auch den übrigen Schauspielern wird
zuerkannt, daß sie ihre bisherigen Leistungen
weit übertroffen haben. Aber vor allen anderen
gilt die Begeisterung Alf Christiansens hin¬
reißendem Spiel . Immer wieder und von allen
Seiten erklingt ihr Name Wenn noch etwas ge¬
fehlt hat, die Schwärmereides Publikums für sie
zu steigern, den mystischen Nimbus ihrer Per¬
son zu' erhöhen, so ist es ihre Darstellung derLulu.

Selbst Herr Merkel, der als Kritiker immer
fürchtet, sich durch uneingeschränktesLob etwas
zu vergeben, läßt seine lächerliche Reserve fallen
und sagt, während er ein mitgebrachtesSchinken¬
brötchen aus dem Papier wickelt, zu Edith
Janoczek: „Passen Sie auf, Fräulein Doktor, sie
wird noch eine unserer größten Darstellerinnen'"

Beo kann bisher mit der Vorstellungzufrie¬
den sein und ist es auch, denn so eine vollendete

Aufführung hat Dornburg noch nicht erlebt. Er
fühlt oen Drang, Alf seine Bewunderung aus¬
zusprechen, und klopft an ihrer Eärderobetllr.

Sie kann ihn nicht einlassen, da sie gerade
beim Umkleiden ist. Sie streckt nur ihre Hand
durch den Türspalt , um ihm zu danken, denn in
ihrer Bescheidenheit setzt sie ihren großen Erfolg
vor allem auf Rechnungseiner Regie.

Doch Beo wehrt energisch ab: „Nichts da!
Niemandem erlaube ich, Ihre Leistung zu ver¬
kleinern! Auch Ihnen selbst nicht, kleine Alf!
Nur weiter so bis zum Schluß— und Sie haben
das Rennen gemacht!" Er küßt ihre Hand und
eilt weiter zu Molari.

„Das war grandios !" ruft er. „Sie sind ein
großer Künstler!" — Sein Ton ist ganz frei von
der gewohntenHinterhältigkeit. Noch nie hat er
so zu Molari gesprochen. Doch die Herrlichkeit,
zu der ihn seine Kunstliebe hingerissen, ist so
schnell verschwunden, wie sie gekommen. Schon
im nächsten Augenblick nimmt sein Gesicht einen
infamen Ausdruck an, und er fügt hinzu: „Aber
man soll über dem Künstler nicht den Menschen
vergessen!" Und diese Worte klingen wie eine
Beschimpfung.

Dann geht Beo zu den anderen Darstellern,
um auch ihnen ein paar anerkennende Worte zu
sagen, denn alle geben heute ihr Bestes und
Letztes.

Aber trotz dem guten Gelingen der Vor¬
stellung ist Beo nicht restlos glücklich. Der 26.
November hat seine Erwartungen bei weitem
nicht erfüllt. Die Entdeckungder Unterschla¬
gungen eines Briefträgers , die Verhaftung von
Lüders und Pampe . Soll das etwa alles
sein? Nein, wenn nicht noch mehr ans Licht
kommt d»nn pfeift er auf den ganzen Spuk!
Und umgebracht hat man bisher auch noch
keinen! — Immerhin , man kann nicht wissen,
was noch kommt. Die letzten zwei Stunden des
Tages sind noch nicht abgelaufen, und in zwei
Stunden kann noch viel geschehen!

Schon fang« vor Schluß der großen Pause
ist Alf mit dem Umkleidenfertig und hat ihre
Garderobiere aus dem Zimmer entlassen. Da
wird abermals an ihre Tür geklopft. Auf ihr
„Herein" erscheint zu ihrem Schreck Bert Mo-



Neujahr 800  Meter unter derErde.
vergknavven ehren ihre toten Kameraden . - Am Silvesterabend

bei den Gelehrten des ^ungfrau-SblervatorimnS.
In einem der allerältesten englischen

Kohlenbergwerke, im Bergwerk Rosebridge bei
Wlgan, haben sich viele der alten Knäppen-
sitten bis in unsere Tage hinein lebendig er¬
halten. Unter anderem hat sich in diesem Berg¬
werk sine ebenso schöne wie seltsame Neujahrs-
sitte erhalten, von der auch in England nur
sehr wenige Leute etwas wissen.

Ungefähr um elf Uhr abends begibt sich
dort am Silvestertag eine ausgewählte Knapp¬
schaft in die Tiefe des ältesten Stollens , der
sich bis 800 Meter tief unter die Erde erstreckt.
In einem Seitengang dieses Westens Stollens,
der heute nicht mehr benutzt wird, befindet sich
ein kleiner Gedenkraum, der vor mehr als
hundertfünfzig Jahren errichtet worden ist zum
Andenken an eine Schlagwetterkatastrophe, die
damals mehr als hundert Bergleute getötet
hat.

In diesem kleinen Raum, 800 Meter tief
unter der bewohnten Erde, versammeln sich die
Knappschaftsältesten und erwarten das neue
Jahr . Wenn es oben zwölf Uhr schlägt, läßt
sich der Knappschaftsältestein die Tiefe nieder,
nähert sich der Tür und klopft an.

„Wer ist da?" wird ihm von innen zu¬
gerufen.

„Das neue Jahr steht vor der Tür . Macht
auf. Knappen, das neue Jahr will Einlatz"

Nun wird die alte knarrende Tür aufgetan
und das neue Jahr , der Knappenälteste, in der
alten Bergmannstracht mit Lederschurzund
Spitzhacke, wird eingelassen.

Nun machen sich die Anwesendendaran, in
eine grotze Erztafel, die den Hintergrund des
Raumes bildet, eine neue Jahreszahl einzu-
meitzeln zum Andenken daran , datz die Lebenden
nicht die Toten vergessen haben. Neben die
Jahreszahl des Vorjahres werden die Zahl und

die Namen der durch Bergunfall Heimgegange¬
nen Kamerademeingetragen.

Ein luftiges Gegenstück zu dieser Neujahrs-
feier 800 Meter unter der Erde ist die Neu¬
jahrsfeier, die wohl die „höchste" in ganz
Europa sein dürfte. Das ist die auf dem
wissenschaftlichenForschungsinstitut auf dem
Iungfrauenjoch in der Schweiz. 4800 Meter
hoch liegt diese Forschungsstation, die vor¬
nehmlichmeteorologischenZwecken dient. Auch
Deutschland ist bekanntlich an ihrer Erhaltung
und Förderung finanziell beteiligt. Ständig
befinden sich drei Gelehrte da oben in luftiger
Höhe und zu ihnen gehören noch zwei Mann
Bedienungspersonal. Die Station besteht aus
einer Wohnhütte und dem eigentlichen Observa¬
torium. Zu den ständig dort anwesendenFor¬
schern gesellen sich immer noch ein paar gelehrte
Gäste, für die dort oben aufs beste vor¬
gesorgt ist.

Wenn sich das neue Jahr nähert , dann ver¬
sammeln sich die Gelehrten hier, beinahe 5000
Meter über der bewohnten Erde, zu einer Feier,
zu der alles Erforderliche schon Tage vorher
von der etwas tiefer gelegenen Jungfrauen-
hütte, die mehr ein Hotel als Hütte ist, besorgt
worden ist. Während draußen oft ein rasender
Schneesturmtobt und die eiskalten Winde um
die Hütte heulen, stotzen hier die Gläser zu¬
sammen und die Anwesenden bringen ein
„Prosit" auf das neue Jahr aus.

Vor drei Jahren mutzten die beiden Gelehr¬
ten, die sich gerade im Observatorium befanden,
zu ihrem Leidwesender eigentlichen Feier fern-
bleiben, denn ein nächtlicher Schneefall machte
den Rückweg völlig unmöglich. Erst am nächsten
Morgen gelang es, die Forscher aus ihrem un¬
freiwilligen Gefängnis zu befreien. Man darf
annehmen, datz sie dann das Versäumte aus¬
giebig nachgeholthaben.

IadestädMche Veranstaltungen.
Schauspielhaus. An beiden Festtagen die

Revue-Operette „Casanova". Beginn abends
7.30 Uhr.

Deutsche Lichtspiele. Im Mittelpunkt des Fest¬
programms steht der Löns-Film „Grün ist
die Heide".

Capitol-Lichtspiele. Das Festprogramm bringt
als Hauptstück den neuen Urwald-Tonfilm
„Tarzan".

Turnverein Germania. Die Weihnachtsfeier
findet am 2. Festtag, nachmittags 4 Uhr, im
„Tonndeicher Hof" statt.

Mustkverein Einigkeit. Morgen abend ab acht
Uhr Weihnachtskonzert in den „Central¬
hallen". Anschließend Festball.

Colosseum-Lichtspiele. Das Festprogrammbringt
als Hauptfilm „Der Sieger" mit Hans
Älbers.

Kammer-Lichtspiele. Das Festprogramm zeigt
Anny Andra in dem Tonfilm „Seine beste
Freundin".

Adler-Lichtspiele. Das Festprogramm bringt
neu: „Mein Freund, der Millionär ".

Stadt -Cafe. Auf dieses Unternehmen, das ein
dem Weihnachtsfest angepaßtes Programm
bringt, wird hingewiesen.

Turnverein Einigkeit. Der Verein begeht seine
Weihnachtsfeieram 2. Festtag im „Wilhelms-
havener Gesellschaftshaus". Ab 8 Uhr abends
Festball.

IadestädMche Filmschau.
Grün ist die Heide.

Aus Erzählungen von Hermann Löns ist
das Drehbuch für diesen Tonfilm zusammen¬
gestellt. Eine schlichte Handlung wurde daraus,
die die enge Verbundenheit der Heidebewohner
stark in den Vordergrund rückt. Im Mittel¬
punkt steht ein ehemals Hof und Feld besitzen¬
der Bauer. Ihm verblieb nur sein Haus.
Aber die Leidenschaft zur Jagd — konnte er
doch diese früher auf seinem eigenen Grund und
Boden ausüben — läßt ihn nicht los. So
eng ist seine Verwachsenheitmit dem Weidwerk,
datz er zum Wilderer wird. Seine Tochter,
die einem Forstbeamten zugetan ist, vermag
nicht, ihn davon abzubringen. Vater und Toch¬
ter wollen schlietzlich die Heide verlassen, doch
das Schiksal lenkt es anders. Ein Schlingen¬
steller. den der Bauer bei seinem Treiben über¬
rascht. erschietzt ihn. Nun braucht er die Heide
nicht verlassen, sie behält ihn.' Um diese Hand¬
lung rankt sich alltägliches und festtägliches
Geschehen in der Heide, zu ihr bildet die Land¬
schaft, Erde und Tiere, einen stimmungsvollen
Rahmen. Und dieses Drum und Dran ist
es, was diesen Film so überaus reizvoll macht,
datz man gefesselt wird bis zum lebten Bild.
Zu dem, was Löns in seinen Erzählungen.
Natur - und Tierschilderungen so packend gestal¬
tete. schuf die Kamera gar manck-s treffliche
Illustration . Ein schöner Film, den sich jeder
anschauen sollte, dem der Sinn nach gemüt¬
voller Handlung in naturnahem Rahmen steht.
Das Beiprogramm enthält neben der Wochen¬
schau noch verschiedene interessante kleinere
Filme, so datz das Weihnachtsprogramm der
Deutschen Lichtspiele  recht ansprechend
ist.

Varel.
Tränengas bei Weiß.

Freitag nachmittag kurz nach 5 Uhr, gerade
während der Hauptgeschäftszeit, verbreitete sich
im Kaufhaus Weiß Tränengas . Es hatte wie¬
der so ein Flegel, der glaubt, den Kampf gegen
Warenhäuser in dieser Art führen zu müssen,
in der Wäscheabteilung und in der Abteilung
für Haushaltungsgegenstände je eine dieser klei¬
nen unscheinbaren Glasbehälter fallen lassen.
Der Täter hat sich allerdings verrechnet, wenn
er glaubte, dadurch den Eeschäftsbetrieh emp¬
findlich zu stören. Trotz des Unangenehmen

hielten die Käufer, meist Frauen , und die Ver¬
käuferinnen tapfer aus. Im mittleren Gang
des Geschäfts war dann auch bald infolge
Durchzugsdas Gas verflogen, nur in den Ab¬
teilungen war noch späterhin das Gas zu mer¬
ken. Als der Tat verdächtig kommt ein junger
Mann in Frage, der allerdings dem Namen
nach nicht bekannt ist. Mehrere Frauen klagten
später üher Kopfschmerzen. Es hätte ebenso gut
auch eine Panik ausbrechen können, was viel¬
licht auch der Zweck des Ganzen war.

Aus dem Oldenburger Lande.
Aus dem Geschäftsberichtdes Oldenburgischen

Genoss enschastsverbandes.
Wir geben nachstehendeinige wichtige Ziffern
aus dem Geschäftsberichtdes Eenossenschafts-
verbandes wieder. Im Jahre 1931, ihrem 34.
Geschäftsjahr, hatte die Landwirtschafts¬
bank  einen Gesamtumsatzvon 527 673,20 RM.
Der Reingewinn war rund 60 000 RM. Das
Kapital der 132 Mitglieder beträgt 1,295 Mill.
Reichsmark mit einer Eesamthaftsumme von
12.95 Mill. Reichsmark. Die Landwirt¬
schaftliche Zentralgenossenschaft
weist 123 Mitglieder auf, deren Geschäftsgut-
haben 260 600 RM. und deren Haftsumme2,605
Millionen RM. beträgt, der Umsatz betrug rd.
18,475 Mill. RM., der Reingewinn rd. 147 000
Reichsmark. Die Molkerei - Zentral¬
genossenschaft  setzte 11 000 Zentner But¬
ter im Werte von 1,7 Mill . RM . ab- Die
Gesamtanlieferung an Milch bei sämtlichen
Molkereigenossenschaftendes Landes betrug

rd. 235 Mill . Kilogramm. Die unter Kontrolle
der Landwirtschaftskammsr stehenden Molke¬
reien stellten rund 17 380 Pfund Butter her.
Der Verkaufsverband der oldenburgischen
Eierverkaufsgenossenschaften  mit
60 Mitgliedern steigerte die Anlieferung von
15,9 auf 38 Millionen Stück. Der gesamte ge¬
nossenschaftliche Eierabsatz stieg von 1930 mit
58,6 Mill. auf 92 Mill. im Jahre 1931. Der
Umsatz der Vi eh vs r we rtu ng sgen of¬
fen schäften  zeigt deutlich die schweren
Preisrückgänge. 1930 wurden rund 177 700
Stück Vieh mit einem Wert von etwa 27.350
Mill. RM. umgesetzt, im Jahre 1931 187 400
Stück Vieh, also etwa 10 000 Stück mehr, wäh¬
rend der Wert auf 19,380 Mill . RM ., also um
etwa 71L Mill . RM. gesunken war. Erwähnt sei
noch, datz die LandwirtsLaftsbank den Kassen
ungefähr für 2,75 Mill. RM . neue Kredite ge¬
währte und an Gräserkrediten den Gräser-
wirtschaften 1 Mill. RM . zuführte.

Niedersächstsche Strasvollzugsgemeinschaft.
' Der Landesausschutz der Nordwestdeutschen
Strafvollzugsgemeinschafthielt in Bremen eine
Tagung ab, wo zwischenden Vertretern der
GemeinschaftBraunschweig, Bremen, Hamburg,
Lübeck und Oldenburg über sämtliche schweben¬
den Fragen Uebereinstimmung erzielt wurde.
Der Oldenburger Arbeitsbeschaffungsantrag im

Reichsrat.
Oldenburg hat im Reichsrat den Antrag

gestellt, weitere 10 Millionen RM. für den
Umbau und die Teilung von Grotzwohnungen

seitens des Reiches zur Verfügung zu stellen
nachdem die 10 Millionen RM., die hierfür j
zur Verfügung standen, bereits verbraucht
Der Oldenburger Antrag wird zunächst
Reichsratsausschutz vorberaten und dann inr
Plenum zur Beschlußfassungvorliegen. Man
nimmt an. datz der Antrag Annahme findenwird.

Ausschutzsitzung der Landesversicherungsanstalt.
In der ordentlichen Ausschußsitzung gab der

Vorstand einen Bericht über die Verwaltung
und ging dabei auf die Auswirkung der ver¬
schiedenen Notverordnungen ein. Der Bericht
über die Finanzlage der Versickierungsanitalt
ergab ein ungünstiges Bild. Eine Sanierung
der Invalidenversicherung haben die Maßnah¬
men der Regierung nicht gebracht Die Folge
der Finanznot sei eine erheblicheEinschränkung
der Gesundheitsfürsorge und der Rentenlast
Der vom Vorstand vorgelegte Voranschlagder
Versicherungsanstalt für 1933 hat vom Reichs¬
versicherungsamt eine Veränderung erfahren
indem die Rentenlast anders geschätzt ist als in,
Voranschlag angegeben, so datz im Voranschlag
hierfür ein Mehrbetrag einzustsllen ist. Der
vom Vorstand voraelegte Voranschlag sieht in
Einnahme und Ausgabe 3 555 560 RM. vor,
Da die Versicherungsanstaltauf die Gestaltung
der Einnahmen und Ausgaben keinen Einfluß
hat, ist die Festsetzung des Voranschlagesmehr
formaler Art . Genehmigt wurde auch der Vor¬
anschlag für das Genesungsheim Sannum, der
in Einnahme mit 26 980 RM., in Ausgabe mit
129 800 RM . abschlietzt. Der Ausschuß nahm
ferner die Jahresrechnung für 1931 ab, über
die ein gedruckterBericht vorliegt. Die Wahl
der Mitglieder der Ausschußabteilung nach
K26a der Satzung ergab die Wiederwahl der
ausscheidendenMitglieder.

Patentscha«.
Franz Kuhlmann, Rüstringen-Wilhelms,

Häven: Zünderstellmaschine. AngemeldetesPa¬
tent. — Hermann Möller, Wilhelmshaven:
Unterwasser-Felsmeißel. Angemeldetes Patent,
— C. Wirth u. Co. GmbH., Essen-Ältenessen,
u. Dipl.-Jng . Fritz Vreuning, Nordhorn (Bent¬
heim) : Beschickungsvorrichtungfür Wander¬
rostfeuerungen. Erteiltes Patent . — Theodor
Buschmann, Neuenburg i. O.: Klinkerstein¬
rohling mrt für Vermauerung aufgerauhten
Flächen. Gebrauchsmuster. — Josefine Ellei¬
horst, Lohne i. O.: Matzband mit Sperrvor¬
richtung. Gebrauchsmuster. — Peter Pauljen,
Norden: Positiventwicklungsbeobachtungsgerät.
Gebrauchsmuster. — August Ziese und Gerhard
Oldemeinen, Jührdenerfeld i. O.: Schutzvor¬
richtung gegen unbefugtes Benutzen von Feuer-
meldeapparaten. Gebrauchsmuster. — Johanna
Langhaus, Wilhelmshaven: Beschaufelungfür
Gas- und Dampfturbinen. AngemeldetesPa¬
tent. — Diese Patentschau wurde zusammen-
gestellt vom Patentbüro Johannes Koch in Ber¬
lin NO. 18, Grotze Frankfurter Straße 59. Aus¬
künfte dort bereitwilligst.

VermischteNotizen. In BrLssel  hat die
Kammer der neuen Regierung mit 100 gegen 8»
Stimmen das Vertrauen ausgesprochen. — Ä
Thikago  wurde ein sechsstöckiger Getreide¬
speicher durch Feuer zerstört. 1350 006 Bushel
Getreide fielen den Flammen zum Opfer. —Zur
weiteren Entlastung der Siedler  wird die
Siedlungsbank ermächtigt, Rückständezu stun¬
den. — Die Vorständedes AllgemeinenDeutschen
Gewerkschaftsbundes, des Afa-Bundes und des
Allgemeinen DeutschenBeamtenbundes haben
beim Reichskanzlergegen jede Kontingentierung
der Einfuhr von Margarinerohstofsen
und gegen Beimischungszwangzur Margarine
protestiert. — In Wien  wurde auf das Post¬
sparkassenamt ein Raubversuch verübt. Der
Täter wurde festgenommen. — Bei Roni
kamen in einer Ärtillerieschulebei einer Explo¬
sion von Munition fünf Soldaten ums Leben.

lari . schließt schnell die Tür hinter sich und
lehnt sich mit dem Rücken dagegen. In der
Hand hält er einen Briefbogen, mit wenigen
Zeilen, von ihm selbst geschrieben. Etwas
Irres ist in seinen Äugen, als er Alf den Bo¬
gen hinreicht:

„Hier lesen Sie das !"
Alf schreit auf und hält die Hände vors

Gesicht.
„Was ist Ihnen denn?" fragt Molari er¬

staunt. Doch gleich darauf begreift er: „Ach
so! du fürchtest, daß ich dir dein Todesdatum
zeigen will? Nein, die Frist ist ja noch nicht
abgelaufen. Bis nach der Premiere habe ich
doch gesagt. Du hast also noch über eine
Stunde Zeit, dich zu besinnen. Bleibst du bei
deiner Weigerung, dann erfährst du. was hier
drin steht!" Er greift in die Tasche und holt
den kleinen Umschlag hervor, auf dem. von
Karalambides Hand geschrieben, Alfs Name
steht.

Sie hat ihre Hände wieder von den Augen
genommen — erkennt sofort das Kuvert —
sieht, datz es aufgerissen ist. Es kann also kein
Zweifel mehr bestehen: Bert Molari weiß
wirklich Tag, Stunde , Minute ihres Todes!
Die Angst lähmt ihr die Zunge: Sie ist keiner
Erwiderung fähig.

„Nun, willst du das jetzt lesen?" Molari
hat den kleinen Um'schlag wieder in die Tasche

leiten lassen und hält Alf abermals den Brief-
ogen hin.

Sie greift zögernd danach, schielt erst vorsich¬
tig nach der Schrift. Und da sie keine Ziffern
zu enthalten scheint, liest sie nun die wenigen
Zeilen. Sie sind an Annemarie Lllders ge¬
richtet und enthalten die kurze Mitteilung , datz
Bert Molari das Verhältnis als gelöst be,
trachte

„Was geht mich das an?" fragt Alf. ihm
den Bogen zurückreichend.

„Vor allem dich! ' Nur dich! — Begreifst du
so schwer? Ich löse diese Verlobung, weil ich
nicht Annemarie Lüders zu meiner Frau
machen will, sondern dich, Alf!" .

Erwartungsvoll blickt Bert Molari Als an'.
So niedrig schätzt er die Frauen ein. so plump
ist sein Denken, so eitel sein Wesen, daß er wirk¬

lich von diesem Antrag eine Wandlung von
Alks Gesinnung erhofft.

Aus Alfs Miene malt sich eine grotze Ver¬
blüffung, und dann lacht sie laut auf — schnei¬
dend, spöttisch und verächtlich.

Molari mißdeutet dieses Lachen: „Du
glaubst nicht, datz es mir ernst ist? Weiß Gott,
ich mache keinen Spatz. Also sprich, willst du
nun nachgeben? Willst du meine Frau wer¬
den?"

„Lieber sterben!" sagt Alf ohne Zögern.
Es dauert Sekunden, bis Molari es fassen

kann, datz selbst ein Heiratsantrag — und er
hat ihn in diesem Augenblickernst gemeint —,
seine Wirkung auf Alf verfehlt. Endlich sagt
er giftig:

„Lieber sterben! — ist Unsinn. Du hättest
richtiger sagen sollen: Lieber erfahren, wann
ich sterben werde! Und du wirst  es erfahren,
verlaß dich darauf! Es sei denn, datz du mir
nach der Vorstellung, sobald der Vorhang zum
letzten Male gefallen ist, erklärst, datz du mir
gehören willst."

In diesem Augenblick schrillt die Klingel,
die die Darsteller für die erste Szene des drit¬
ten Aktes auf die Bühne ruft:

„Lassen Sie mich hinaus !" herrschtAlf Mo¬
lari an.

„O bitte," sagt er hämisch und tritt mit
übertriebener Höflichkeit zur Seite. „Wir
haben uns ja vorläufig nichts mehr zu sagen!"

Alf flieht aus dem Zimmer, rennt den
Korridor entlang. Mit ihr zugleich betritt
Beo von der anderen Seite die Bühne. Wie
hilfesuchend eilt sie ihm entgegen, klammert sich
an ihn:

„Mein Gott, er quält mich zu Tode!"
„Wer denn, Kind? — Molari ?"
„Ja , ja ! Ich ertrage es nicht länger ! Er hat

wirklich das Kärtchen mit meinem Todesdatum!
Ich weiß es schon lange, aber ich habe mich nicht
getraut, es Ihnen zu sagen. Seit Monaten droht
er mir ! Und wenn ich nicht nachgebe, heute noch,
gleich nach Schluß der Vorstellung, dann . . ."

„Pst, pst! Vorsicht!" flüsterte Beo, denn in
diesem Augenblick betreten auch Molari und der
Darsteller des Alma die Bühne, „Haben Sie
keine Furcht, kleine Alf!" raunt er ihr noch schnell

zu und nickt aufmunternd. Und dann wendet er
sich mit dem harmlosestenGesicht zu Bert Mo¬
lari und dem andern Schauspieler.

Die beiden haben nichts von Alfs Worten
gehört. Nur einer, der in der Nähe steht, hat sie
mit seinen scharfen Ohren aufgefangen: Klaus
Putbreese.

„Was es nur mit diesem Kärtchen für eine
Bewandtnis hat?" denkt er. „Jedenfalls mutz
es etwas Entsetzliches sein, womit ihr Molari

droht, denn sie ist in Todesangst. Mir scheint, es
ist höchste Zeit zu handeln!"

Jetzt ertönt der erste Eongschlag. Die Schau¬
spieler nehmen schnell ihre Stellungen ein. Beo
zieht sich von der Bühne zurück. Als er kurz dar¬
auf die Jntendantenloge betritt , ist der Vorhang
schon aüfgegangen. Der dritte Akt der Tragödie
hat begonnen.

(Fortsetzung folgt.)

Aus der „Münchener Illustrierten
Presse " :

Alice, die ältere Schwester, zu der jüngeren
SchwesterElli : „Pfui , Elli , ich Hab' wieder
deutlich gehört, wie du dich im Nebenzimmer
hast küssen lassen!"

Elli : „Zank doch nicht! Du läßt dich doch
auch täglich küssen!"

Alice: „Ja , das ist auch etwas anderes!
Das ist mein Bräutigam !"

Elli : „Ja , aber bei mir war es auch dein
Bräutigam !"

Sachsen trafen sich.
„WassaMedenndazu?"
„Zuwasdenn?"
„Im Zolochschen Garten Ham se heute Nacht

drei Tiecher gestohl'n."
„Drei Tiecher! Hamdndienichgebrillt?"
„Wiesodnn! Tiecher brilln doch nich?"
„Freilich brilln Tiecher — das sinn doch

Bestien!"
Dem andern dämmerts:
„Ach du meinst die Tiecher, diede brilln?

Nee — die Tiecher hamse nich gestohl'n — aber
aus dem Resterationsresterang drei Ttschtiecher."

JnderSchule.
„Paul , kannst du mir einen durchsichtigen

Gege nstand nennen?"
„Das Schlüsselloch!"

Aus den „Lustigen Blättern " :
Herausforderung.

„Ich habe gesehen, Erika, wie Herr Holz»
dich geküßt hat. Niemals hätte ich von dir an
genommen, daß er so etwas wagen dürfe!

„Ich auch nicht, Mama. Ich hatte mit W
sogar um eine Packung Konfekt gewettet, daß e>
es nicht wagen würde!"

GrobeArbeit . .
„Sie suchen einen Angestelltenfür die grB

Arbeiten? Was verstehen Sie darunter? «
„Zimmer aufwaschen, Straße fegen und ikev

nungen einkassieren."

DietüchtigeKraft.
Beim Blumenhändler ist ein neuer

junge angetreten. „Lauf mal zum Kren
torium in die Berliner Straße und gib dorr
Kranz ab, ist nur abzugeben", sagt Herr T S
ihm. Nach fast zwei Stunden kommt der Jum
zurück, den Kranz in der Hand. . . ^

„Einen Krämer Torium könnt' ich rn . §
Berliner Straße wirklich nicht finden", war >e
Entschuldigung.

Günter hat auf seiner Weihna. , . , _ - , chtszensurw
gende Notiz erhalten : „Günters Betragen
oft zu wünschen übrig. Einmal hat er sogar̂
suchk, seinen Lehrer nachzuahmen, indem er
ein Ochse brüllte."
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Ein ArbeitsreMandal.
Arbeitszeiten von lüü Stunden im Gesund¬
heitswesen . — Der Arbeitsminister will die
Arbeitszeit verkürzen . — Die Nachgeordneten

Stellen pfeifen auf seine Forderung.
Von kundiger Seite wird uns geschrieben:

Zn einer Zeit, wo um die Vierzigstundenwoche
gekämpft wird, gibt es in den Betrieben des
Kesundheitswesens zum Teil noch Arbeitszeiten
non weit über 109 Stunden pro Woche. Seit
langem käu'pft der Eesamtuerband durch seine
AeichssektionGesundheitswesen gegen diesen
Ärbeitszeitskandal. Im Frühjahr dieses Jah¬
res wurde von der Reichssektion ein neuer Vor¬
stoß gegen diesen Skandal unternommen. Sie
hat dem Reichstag und dem Reichsarbeitsmini¬
sterium eine Aufstellung übermittelt , in der die
Dienstzeiten jeder einzelnen Krankenanstalt ge¬
nau aufgeführt und die verantwortlichen Stel¬
len von neuem um Abhilfe ersucht wurden. Der
Vorstoß des Gesamtverbandes hatte, zunächst
wenigstens, einen gewissen Erfolg.

Unter dem Druck der Arbeitsmarktlage hat
sich der Reichsarbeitsminister Schaffer, wohl¬
gemerkt der Reichsarbeitsminister der verflosse¬
nen Papenregierung, dazu aufgerafft, der Ar¬
beitszeitverkürzungsforderungder Gewerkschaf¬
ten wenigstensauf dem Gebiet des Gesundheits¬
wesens entgegenzukommen. Er brachte in einem
ron ihm an die zuständigen Ministerien des
Reichs und Preußens gerichteten Schreiben mit
erfreulicher Deutlichkeit zum Ausdruck, daß die
von den Gewerkschaftenerhobenen Beschwerden
über die Arbeitszeit in den Krankenpflegeanstal¬
ten berechtigtseien und Abhilfe geschaffen wer¬
den müsse. Bei aller Würdigung der Eeldlage
der Provinzialverwaltungen und Gemeinden
müsse berücksichtigt werden, daß die Verordnung
über Arbeitszeit in den Krankenvflegeanstalten
oom Jahre 1924 schon weitgehend auf die Be¬
sonderheiten der Arbeitsverhältnisse in diesen
Anstalten Rücksicht nehme, indem die Sechzig¬
stundenwoche als Höchstarbeitszeitan Stelle der
für die übrigen Arbeitnehmer grundsätzlich gel¬
tenden Achtundvierzigstundenwochevorgesehen
worden sei. Es müsse unbedingt darauf ge¬
achtet werden, daß die Sechzigstundenwoche nun
nicht auch noch überschritten werde. Zu starke
Personaleinsparungenkönnten sich in der Folge
als falsche Sparsamkeit erweisen. Ständig
überarbeitetePersonen würden frühzeitig er¬
werbsunfähigund verursachten dann vorzeitig
Ruhegelderkosten. Längere Dienstzeiten der be¬
amteten und charitativ tätigen Personen seien
auch deshalb bedenklich, weil sie einen Anreiz
dazu bieten könnten, die im freien Arbeits¬
verhältnis tätigen Krankenpflegepersonenaus
ihren Stellen zu verdrängen. Es müsse eine
Kürzung der übermäßig langen Dienstzeiten
vorgenommen werden, weil dadurch die er¬
wünschteWirkung der Neueinstellung einer ge¬
wissen Anzahl von Pflegepersonen und damit
«ine Entlastung des Arbeitsmarktes eintreten
würde.

Der Reichsarbeitsminister trat also für Ar¬
beitszeitverkürzung ein. Was geschahaber?
Dei den NachgeordnetenStellen ist jedes Ein¬
gehen auf die Wünschedes Reichsarbeitsmini-
steriums nicht nur unterblieben, ja man hat
häufig gerade das Gegenteil von dem getan,
was der Minister empfohlen hat.

Wenn der Minister etwas anordnet, was sich
gegen die Arbeiterschaftrichtet, dann sind — so
stellt der Gesamtverband voll Bitterkeit fest —
die Landes-, Kreis-, Provinzial - und Gemeinde¬
verwaltungenstets gehorsame Diener. Dann
And, vielfachmit unerhörter Rücksichtslosigkeit,
">enn nicht gar mit Brutalität , jeder Wink von
eben befolgt. Will aber wirklich einmal ein
Minister etwas für die Arbeiter tun, dann strei¬
ken weiter unten die maßgebendenStellen. Die
Arbeitszeit ist ein tieftrauriges Kapitel.

Sowiel-Soesetl.
Die schweren Sorgen der Sowjet-

^öierung  um die Ernährung der hungern-
Eii Massen in den Städten und Industriegebie-

haben zu einer Umstellung des Abliefe-
Aszwanges und der Verteilung geführt. InM von Stalin und Molotow Unterzeichneten
^Verordnungen wird die Ablieferung vonund der Milchproduktion neu geregelt,

bisherige Vertragssystem zwischenStaat
I-!? Landwirtschaftist aufgehoben. Es wird er->R durch eine vom Staat beistimmte Abliefs-
«MMffer für jede vorhandene Kuh. Auch dieMisr sjEUich Mgefetzt. Einzelbauern

Durchschnittlich 25 Prozent mehr Ertrag
.Wsefern als die Kollektivgüter, wobei die
«nAledenen Gegenden und Voraussetzungenfür
MH und Produktion berücksichtigt werden. Der
s.sspikegung der Städte und Industriezentrenn die Naturalabgabe  zugrunde gelegt
, rden. Die zweite Verordnung gilt der Ver-

^r Lebensmittel. Das Kartensystem
bi- geändert,  daß die Fabrikleitungen
um^ fbeilnng für die Arbeiter übernehmen,Mgleichzeitig besser auf die Arbeitsdisziplin

"wirken zu können. Beide Verordnungen sind

eine Verschärfung des zwangswirtfchaftlichen
Kurses. Ausdrücklich wird die Bevölkerungvor
dem Optimismus gewarnt, daß die Be'rpfle-
gungskoutingente vergrößert würden. Das
Gegenteil fei der Fall.

Der unvollkommene Hellseher.
Vor dem Einzelrichter des Amtsgerichts

Berlin - Mitte  wurde eine Klage verhandelt,
die der bekannte Hellsehr Erik Jahn Hanussen
gegen den verantwortlichenRedakteur einer Ber¬
liner Tageszeitung angestrengt hatte. Nach
längeren Debatten nahm der Antragsteller die
Klage zurück . Hanussen  war in der be¬
klagten Tageszeitung einer gewissenMitschuld
an dem Tode des Fürsten Lobkowicz, der bei dem
Frühjahrs -Autorennen aus der Berliner Avus-
Bahn ums Leben kam. bezichtigt worden.
Hanussen hatte nämlich vor Beginn des Rennens
erklärt, daß der für das Rennen festgesetzte Tag
für den Fürsten Lobkowicz kritisch sei. Die be¬
klagte Zeitung wollte nun erfahren haben, daß
der Rennfahrer, dem diese Aeußerung Hanussens
zu Ohren gekommen sein soll, durch die Voraus¬
sage nervös und unsicher geworden sei. Nach¬
dem vor Gericht der inkriminierte Artikel, in
dem der in der Tat sehr umstrittene Hellseher
Hanussen „Schwindler , Nepper und
Betrüger"  genannt wurde, zur Verlesung
gebracht worden war. erklärte der beklagte Re¬
dakteur zum allgemeinen Erstaunen: „Ich bin
für den Artikel überhaupt nicht verantwortlich.
Wir überreichen dem Gericht ein vollständiges
Exemplar des in Frage kommenden Blattes , aus
dem hervorgeht, daß jemand anders verantwort¬
lich zeichnete." HanussensAnwalt : „Wir haben
von dieser Nummer kein ganzes Exemplar mehr
bekommenund deshalb nicht feststellen können,
wer der verantwortliche Redakteur war." Ver¬
teidiger: „Wir haben absichtlich die Klage laufen
lassen, denn wenn Hanussen wirklich Hrllsehen
könnte, müßte er doch auch wissen, daß nicht der
Angeklagte der verantwortliche Redakteur ist."
(Große Heiterkeit.)

An der 3wiSmWe.
MiniflerprWderttR ö der sieht sich in einer genierlichen Situation.

Die nation-wlsozin'listifche oldenburgische
Staatsregierung hat vor einiger Zeit den Bir¬
kenfelder Regierungspräsidenten Dörr  seines
Amtes enthoben und an seine Stelle einen
Nazi-Kaufmann zum Regierungspräsidenten er¬
nannt . Auf den einmütigen Protest der Bir¬
kenfelder Bevölkerunghin hat man dann gegen
Dörr den Vorwurf des Separatismus
erhoben. Auch das mußte man amtlich zurück-
nehmen. Ein letzter Versuch, den Regierungs¬
präsidenten Dörr zu diskreditieren, scheitert,
nachdem der verantwortliche Redakteur des
Berliner „Alarm" an den Ministerpräsidenten
Röver  folgenden offenen Brief gerichtet hat.
Das Schreiben lautet:

Herrn Ministerpräsidenten Röver,
Oldenburg i. Oldbg.

Herr Ministerpräsident!
In einer der letzten Vollsitzungen des

Oldenburgischen Landtages haben Sie er¬
klärt,  daß der frühere Birkenfelder Regie¬
rungspräsident Dörr zwar ein Gegner des
Gesindel -Separatismus gewesen sei und des¬
halb seinerzeit ausgewiesen worden ist. Dann
aber behaupten Sie , habe Regierungspräsi¬
dent Dörr in Frankfurt a. M . bei irgendeiner
Gelegenheit sich für die Errichtung einer
Rheinischen Republik aus legalem Wege im
Rahmen des Deutschen Reiches eingesetzt.

Es ist bedauerlich,  daß der maß¬
gebende Regierungsmann eines deutschen
Landes von der Tribüne herab eine Behaup¬
tung aufstellt , die er nicht näher bezeichnen
kann und aus der hervorgeht , daß er nicht
weiß , wann , wo Regierungspräsident Dörr sich
angeblich für die Errichtung einer Rheini¬
schen Republik eingesetzt hat . Herr Minister¬
präsident , Sie hätten die Pflicht gehabt , sich
vor Ihrer Aeußerung im Landtag ganz ge¬
nau über die angeblichen Vorgänge in Frank¬
furt a. M . zu informieren . Da er, der Re¬

gierungspräsident Dörr , solche Aeußerungen.
niemals getan hat , mußten Sie in einer un¬
bestimmten Weise  Ihre Darlegungen
aussprechen.

Als Vorsitzender der demokratischen Ju¬
gend-Veranstaltung in Frankfurt a. M -, auf
die Sie in Ihren Äusfiihrungen anspielen und
in der Regierungspräsident Dörr während der
Zeit der Ausweisung einmal zu Worte kam,
stelle  ich fest,  daß Regierungspräsident
Dörr niemals  sich sür Errichtung einer
Rheinischen Republik auch im Rahmen des
Deutschen Reiches eingesetzt hat . Ich hätte
als Vorsitzender eine derartige Aeußerung ge¬
rade in der bewegten Zeit des Rhein - und
Ruhrkampfes niemals zugelassen und entsinne
mich heute noch genau , daß der Regierungs¬
präsident Dörr damals ein freudiges
Bekenntnis  zum einheitlichen Deutschland
abgelegt hat.  Er tat dies trotz des per¬
sönlich schlimmen Schicksals der Ausweisung.

Ich weiß , daß die Mehrheit der Birken¬
felder Bevölkerung trotz des Unrechtes der
oldenburgischen Staatsregierung fest zu Re¬
gierungspräsident Dörr steht. Trotzdem er¬
warte ich, daß Sie nach dieser aufklärenden
Feststellung an der gleichen Stelle im Olden¬
burgischen Landtag Ihre Behauptungen
zurücknehmen. Ich weiß , daß Minister Ihrer
Partei das Parteiinteresse über das Wohl des
Landes stellen und darum unbedenklich solche
Behauptungen aufstellen.

Ich werde mir erlauben , diesen offene«
Vries an Sie gleichzeitig der Presse zn über¬
geben und hoffe , daß Sie Ihre Antwort mir
umgehend zulommen lassen.

Abschriften dieses Brieses sind den Ver¬
tretern des Zentrums , der Sozialdemokratie
und der Staatspartei im Oldenburgische«
Landtag zugegangen.

Max Reinheime r.

Om Lrriball!
Der sensationelle V̂eltÜug, von ilu» selbst Zescbiläert.

VOLL

VI!I.

dem kluHboot über Hopenronen.
Auf den Sunda - Jnseln.

Unser Aufenthalt in Tokio währte schon
acht Tage. Was war denn das? Ein kräftiger
Stoß ! Was man auf einer solchen Weltreise
alles lernen muß, auch noch das richtige Ge¬
fühl dafür, rechtzeitig das Haus zu verlassen,
ehe einem in der Erdbebenzone Japans das
Dach auf den Kopf fällt. Auch ohne Erdbeben
recht interessant, dieses Japan . Als wir eines
Tages mit dem einzigen Anzug, den wir wegen
Rücksichten auf das Gewicht unseres Flugbootes
nur mitnehmen konnten, einen Spaziergang
abbummelten, überraschte uns plötzlich ein Wol¬
kenbruch, Im selben Augenblick waren die uns
begleitenden Japaner verschwunden.

Auch wir versuchten einen Unterschlupf zu
finden , waren aber nicht wenig erstaunt,
als unsere Begleiter schon nach kurzer Zeit
mit kleinen Papierregenschirmen wieder

ankämen.
Eine praktische Einrichtung , man kann diese
papierenen Schirmchen in jedem Laden und
jedem Hotel geliehen erhalten.

Ehrungen und Geschenke
in Lokis.

Die Sorge um unser Flugboot, das nun
die Hälfte seines Weltfluges hinter sich hatte,
hatten uns die liebenswürdigen Japaner ab¬
genommen, es lag auf der Seeflugstation Ka-
sumiga Ura und wurde dort gewartet.

Für uns hatte man dagegen ein längeres
ebenso ehrendes wie ermüdendes Emp¬
fangsprogramm ausgedacht, dem wir uns

nicht entziehen konnten.
Herrliche Fahrten durchs Land waren dabei
vorgesehen. Es ging Serpentinenstraßen hin¬
auf und teilweise wieder hinunter, die teil¬
weise so eng waren, daß sie nur stundenweise
für den Auf-, bzw. Abwärtsverkehr freigegeben
waren. Malerischeenge Dorfstvaßenhaben wir
gesehen, in denen jedes Haus gleichzeitig, einLaden war.

Das gastfreundliche Japan hat uns mit
wundervollen Geschenken überhäuft, von denen
ein kleiner silbener japanischer Helm besondere
Erwähnung verdient, um so mehr, ,als man
ihn mir mit den Worten, die der japanische
Nationalheld Admiral Togo nach der Schlacht
bei Taschimaaussprach, überreichte: „Nach dem
Sieg binde den Helm fester" — ein schöner
Spruch, ich mußte oft an diese Worte denken.

Die Zeit des Weiterfluges war herangekom¬
men, der übliche große Abschied. Wir rollten
hinaus zum Start.

Beim Anrollen kreuzten jedoch zwei Fischer
unseren Kurs und beim Ausbiegen holten

wir uns durch das Streifen einer der gro¬
ßen Fahrwasserbojen eine kleine Tragdeck¬

beschädigung.
Also zurück zu denen, von denen wir eben

Abschied genommen haben. Die Reparatur
war schnell beendet und wir befanden uns bald
auf dem Weg nach Kagushima. In einer
Bucht sahen wir die japanische Flotte üben,
zwei dicke Flugzeugmutterschiffe waren auch
dabei — ein Anblick, der uns Deutsche immer
etwas wehmütig stimmt.

3n China. —Begegnung mit
Landsleuten auf hoher See.
Ueber Kagnshima erreichten wir Schanghai

und landeten auf dem Wangpu. Ein Gang
durch die Stadt machte einen überwältigenden
Eindruck. Bevölkerungsmenge, Anübersichtlich¬
keit, Jnternationalität und politisches Durch¬
einander können hier kaum noch übertrosfen
weiden. Auch die Chinesenstadthat uns an¬
gelockt. Dreck, Geruch, Enge. Menschengewim¬
mel im kleinsten Raum, handelnd, essend und
spektakelnd. . . das alles ist das Lhinesenvier-
tel von Schanghai. Es hat etwas Unheimliches
an sich. Man versteht, daß ein solches Volk
schwer zu regieren und zu kontrollieren ist. Es
läuft auseinander wie Wasser oder Sand , ver¬
siegt und verschwindetund staut ^ plötzlich
wieder zu einem Strom, der alles über¬
schwemmt.

Menschliche Arbeitskraft ist hier nichts
wert , alles mögliche und unmögliche wird
von Kulis durch die Straßen geschleppt.
Einen merkwürdigen Eindruck mache« auch
die ungewohnt gut aussehenden Chinesen¬
frauen mit ihren geschlitzten Röcken un¬

hohen Kragen.
Die verschiedenen Polizei- und Vefatzungstrup-
pen vervollständigen die eigenartige Note derStadt.

Am nächsten Tage geht es weiter. Die Tem¬
peratur ist schon sehr hoch und der Start macht
Schwierigkeiten: endlich, gerade bevor wir eine
Flotte von Dschunken zu passieren haben, läßt
sich der Wal vom Wasser abheben. Kurz nach¬
her hatten wir Kurs Hongkonganliegen. Von
den verschiedenenTelegrammen, die Albrecht
aufnahm und abgab, interessierte am meisten
das des deutschen Hapagdampfers „Nordmark",
der uns funkte: „Wir alle stehen an Deck und
erwarten Sie sehnsüchtig." Wir haben uns
funkentelegraphischseine Position geben lassen
und sahen daraus , daß wir ihn bei geringem
Abweichen von unserem Kurs überfliegen
konnten. Die Freude, die wir damit unter der
Besatzung der ..Nordmark" hervorriefen, was
wir beim Ueberfliegen gut sehen konnten, hat

uns für diesen kleinen Umweg reichlich enjschch,digt.
In Hongkong fanden wir richtiges Tropen¬
wetter vor und haben uns bei einem chine¬
sischen Händler auch Tropenzeug beschafft.

Welch ein Unterschied zwischendiesen beiden
Städten trotz gleicher Bevölkerung: Schanghai
chinesischer und internationaler Mischmasch:
Hongkong — englische Ordnung. Das schönste
in den Tropen sind die Abende. Auch wir
saßen lange auf der Terrasse des deutschen
Klubs und ließen uns von Seeräubern, Pira¬
ten und Schmugglern erzählen, die ganz in der
Nähe von Hongkongihr „Arbeitsgebiet" habein
Selbst heute noch würde man bei einer Not¬
landung in der dortigen Gegend Gefahr lau-«
fen, „gekiddnappt" zu werden.

Aeoualortarrfe über Borneo.
So schön es in Hongkongwar, so konnte es

uns doch nicht veranlassen, länger dort zu blei¬
ben. Wir mußten am nächsten Tage weiter
nach Manila . Nun ging es hinein in die ge¬
fürchtete Taifungegend, aber auch diese konnten
wir glatt und ohne Zwischenfall überwinden.
Der Flug nach Manila war weniger anstren¬
gend wie die Ehrungen dort — schütteln Sie
einmal 600 Personen hintereinander die Hand!
Angenehmer dagegen war der Besuch von zwei
deutschen Mädchenschulklassen, die uns Tänzs
in philippinischer Tracht verführten — ent¬
zückende Figuren hatten die jungen Damen,

Weiter gings über die Inseln des Zulu¬
archipels mit ihren wehenden Palmen . Ko¬
rallenriffen, auf Pfahlbauten im Wasser stehen¬
den Dörfern und dem ganzen Zauber dieser
Gegend — vereint mit schönem Wetter wurde
hier das Fliegen zum Genuß.

Wir haben dann nichts Wesentliches mehr
erlebt bis zur Ueberfliegung des Aequators,.

Zur Tauffeierlichkeit haben wir uns eine
Flasche Sekt mitgenommen . Der Taufalt
wurde aber gestört , weil plötzlich der Funk¬
empfang aussetzte und Albrecht in großer
Erregung über dieses erstmalige Ereignis
in der Luft die ganze Apparatur ausein¬

anderbaute.
Ohne Rücksicht hierauf spritzte aber der warme
Sekt im ganzen Lokal herum, nachdem der
Pfropfen in den Führersitz schoß. Die Urwälder
von Borneo und Java haben wir llberflogem
sie haben etwas Unheimlichesund ebenso wenig
Verlockendes wie die Dschungeln der Flußmün¬
dungen, deren Sumpffiebergerllchebis zu uns
heraufdrangen.

Auf unserem Weiterslug erlebten wir etwas
sehr Merwürdiges. Bei klarem Himmel war
das Flugzeug plötzlich in Regentropfen ein-
gehüllt und von einem Regenbogen umgeben.
Gleichzeitig mußte Albrecht die Funkstation
ausschalten wegen starker Funkenbildung im
Antennenschacht. Eine Kondensationserschei¬
nung, ausgelöst durch die Bewegung in der
feuchten Luft, (Fortsetzung folgt.)
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Wenn das Jahr sich seinem Ende
zuneigt , wenn die Menschheit das alte
hinter sich läßt , um aufatmend und
hoffnungsvoll dem neuen Jahr ent¬
gegenzueilen , dann gilt es für kurze
Weile den Schritt zu hemmen und in
einer von Dankbarkeit und Ehrfurcht
erfüllten Stunde derer zu gedenken , die
das vergangene Jahr mit sich nahm.

Briand,  der französische Prä-
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stdent Dou - E
mer,  derM
Zündholzkönig ^
Kreuger  —
diese großen
und in der Kreuzer

ganzen Welt bekannten Namen wür¬
den wohl an der Spitze der im Dezem¬
ber abgeschlossenen Totenliste von 1832
stehen , wollte man die darin Auf¬
gezählten nach ihrer Bedeutung ordnen.
Und wenn man so anfängt , wird auch
dem oberflächlichen Betrachter auf¬
sallen müssen , daß einzig Aristride
Briand eines natürlichen Todes in der
Fülle seiner Jahre starb ; Jvar Kreu¬
ger endete durch Selbstmord und der
75jährige Präsident der französischen
Republik fiel dem Attentat eines Halb-
verrückten zum Opfer!

Fast könnte man die Todesfälle , bei
denen Mord oder Selbstmord vorherr¬
schen, als ein Symbol unserer wirren
Zeitläufte ansehen . Und wir zweifeln
nicht daran , daß eine gewisse Sorte
von Populär -Astrologen auf Grund
dieser Tatsachen höchst pessimistische,
wenn auch unnötig verallgemeinernde
Prognosen für das Schicksal eines sol¬
chen Jahres des Unheils stellen . . .

Aristide Briand  starb am
7. März , fast auf den Tag genau
zwei Monate vor dem Mordanschlag
aus den glücklicheren Rivalen im
Wahlkampf um die Präsidentschaft der
Republik . Briand , der erfolgreiche
Staatsmann , der oftmalige Minister
und Führer der Regierung , war in
jenem Frühling 1931 ganz unerwartet
dem unbekannten Senator Doumer
unterlegen . Der Gewählte hatte vier
Söhne auf dem Felde der Ehre ge¬
opfert . Noch nicht ein Jahr nach die¬
ser Wahl mußte er selbst sein Leben
hingeben — unter den Kugeln eines
emigrierten Russen , dessen krankes Ge¬
hirn irgendein „Erempel statuieren"
wollte . Es ist freilich noch immer die
Frage , ob die Millionen des Welt¬
krieges sehr viel sinnvoller gestorben
sind.

Der 13 . März war ein anderer
schwarzer Tag in den Annalen 1932.
Der schwache Revolverknall in der
Pariser Wohnung eines Mannes , den

Von vr . >-s. Ltsisn

man bis dahin für einen Milliardär gehalten
hatte und der in Wahrheit ein Betrüger und
Fälscher war — dieser Selbstmord Kreuzers
hatte einen nachhaltigen Einfluß auf die
politischen und wirtschaftlichen Geschicke nicht
nur seines Vaterlandes Schweden , sondern
darüber hinaus einer Reihe von Nationen.
Der Zweiundfünfzigjährige stellte in seinem
Abschiedsbrief mit einer Anwandlung gran¬
dioser Ehrlichkeit fest : ..I K->ve macke sacb ->
wsss ol all " (Ich habe solches Unheil an¬
gerichtet ) , „daß es besser ist, ich gehe . . ."
Aber ohne daß man die Verteidigung des
großen Schwindlers übernehmen möchte,
muß man sagen , daß trotz eines Schadens
von Hunderten Millionen ein gewaltiges
Unternehmen übrig und intakt geblieben ist.
Aktien und Papiere aller Art können wert¬
los werden , Bergwerke und Fabriken müssen
nur rechnungsmäßig auf eine gesunde

ber,  starben kurz nacheinander am 2. und
am 19. August , beide nach langen und
schweren Krankheiten — und beide in der
traurigen Gewißheit , daß sie nicht erreicht
hatten , was ihnen als (sehr gegensätzliches)
Ideal vorgeschwebt hat : Schober der An¬
schluß Oesterreichs an Deutschland , Seipet
die Wiederaufrichtung der Monarchie . . .

Der österreichische Dichter Anton Wild-
gans  starb , erst 51 Jahre alt , am 3. Mai;
mit ihm ging einer der Repräsentanten hei¬
matlichen Kunst - und Theaterwollens dahin.
Wildgans war wohl in dem gleichen Maße
landschaftlich bedingt wie der ostpreußisch¬
masurische Förstersohn Richard Skro-
wronnek  und auch wie der schlesische
Romanschriftsteller Paul Keller.  Diesen
drei Toten wird die Leserschaft nicht nur
ihres engeren Heimatbezirkes noch lange
treu bleiben.

Ein anderer Mann der Feder , nicht so
sehr groß wie fruchtbar in seinem Spezial¬
fach, war der Engländer Edgar Wallace,
der Verfasser so vieler Kriminalromane,
der am 10 . Februar starb.

Der Klaviervirtuose und Komponist
Eugen d'Albert  fand einen Tod , der sei¬
nem ruhelosen , auf der Hetze nach Ruhm und
Erfolg verbrachten Leben entsprach . In
Glasgow geboren , ein ewiger Konzertrei¬
sender und Stammgast der Hotels der ganzen

WsIIscs

wahre und erfundene Anekdoten der
weitaus populärste Ezkönig in Deutsch¬
land . Mit dem Kölner Bankier Louis
Hagen  ist einer der bedeutendsten
Führer der deutschen Wirtschaft aus
dem Leben geschieden . Hagen , der
77 Jahre alt wurde , spielte auch in
den ernstesten Tagen des Rheinlands,
zur Zeit des Ruhrkampfes und der
Separatistenaufstände eine große Rolle
in der deutschen Politik.

Geheimrat Wilhelm Kahl,  der
83jährige Nestor der deutschen Rechts¬
wissenschaft , konnte die vielleicht wich¬
tigste Aufgabe eines an Arbeit und
Erfolgen so reichen Lebens nicht zur
Vollendung führen : die Strafrechts¬
reform , von Kahl inauguriert , kam
unter ihm nicht mehr zustande.

Und als ob das Totenjahr aus
Attentaten und Gewalt noch mit einer
Mordtat schließen sollte : am 3. No¬
vember erlag die berühmte dramatische
Sängerin Gertrud Binder-
nagel,  noch nicht 39 Jahre alt , den
Folgen der Schußverletzung , die ihr
der eigene Gatte , mit dem sie in
Scheidung lebte , zwei Wochen zuvor
zugefügt hatte . . .

Der Tod hat aych in diesem Jahre
reiche Ernte gehalten . Rasch eilt die
Zeit — gehetzt vom überstürzten Ge¬
schehen unserer Tage . Manch einer,
der die Namen der Dahingeschiedenen
liest , wird mit Verwunderung verneh¬
men , daß es noch nicht ein volles Jahr
her ist, daß jene aus den Reihen der
Lebenden gerissen wurden . Denn die
Ereignisse der Jetztzeit sind so er¬
schütternd und so erregend , daß jeder
Tag den vergangenen zu übertrsffsn
meint und daß schon fast vergessen ist,
was doch erst wenige Monate zurück¬
liegt , uns wie eine Ewigkeit erscheinend.

Vergessen — darin liegt die ganze
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Grundlage gestellt
sein — und sie ar¬
beiten weiter . ^

Ein anderer Freitod in der Hochfinanz
war der Fall des Kodakmillionärs East¬
man,  unmittelbar nach dem Tode Kreu-
gers . George Eastman , 78 Jahre alt , hatte
ein Leben lang an dem Aufbau einer pho¬
tographischen Industrie (und gleichzeitig
eines Vermögens von mehr als 200 Mil¬
lionen Dollars ) gearbeitet . Ohne seine
Schuld wurde auch dieser Reichtum durch die
Weltkrise im wahrsten Sinne des Wortes
dezimiert . Und der Multimillionär , der aus
Angst vor der Verarmung in den Tod flüch¬
tet — das ist eine neue tragisch -skurrile Er¬
scheinung in Gottes sonderbarem Tiergarten.

Der japanische Ministerpräsident Jnu-
k a i erlag am ersten Pfingstsonntag dieses
Jahres einem Attentat , das die Mitglieder
eines eztremnationalistischen Eeheimbundes
gegen ihn verübten . Wahrlich nicht aus
politischen Gründen , sondern einfach um
recht viel Lösegeld zu erpressen , wurde An¬
fang März 1932 das kleine Kind des welt¬
berühmten Ozeanfliegers Lindbergh
geraubt . Mehr als zwei Monate später,
am 12 . Mai erst wurde die Leiche des Lind-
bergh -Babys aufgefunden . Das Verbrechen
hatte in den Vereinigten Staaten neue,
schärfste Strafbestimmungen wegen Men¬
schenraubes zur Folge . Das kleine Kind
wurde damit nicht wieder zum Leben erweckt

Zwei Große der österreichischen Politik,
die Parteiführer und Altbunoeskanzler Dr.
Ignaz Seipel und Johann Scho-
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Welt , Stammkunde der Scheidungsgerichte
und Standesämter aller zivilisierten Staaten
— vor seiner siebenten Ehe starb er,
68 Jahre alt , in der „Scheidungsstadt " Riga
Ein in ganz anderer Art erfülltes Dasein
beschloß der große deutsche Maler Mar
Slevogt,  kurz vor Vollendung seines
64 . Lebensjahres . Und wie das gar nicht
so selten ist und kaum wunderbar erscheint
acht Tage später starb Slevogts bester
Freund und Zunftgenosse , der Maler und
Graphiker Emil Orlik — am 28 . September

Der Rennfahrer Prinz Lobkowitz,
der deutsche Segelflugmeister Eroenhoff
und der polnische Champion im diesjährigen
Europa -Rundflug Zwir ko  waren die
Todesopfer , welche Jugend und Sportwelt
bringen mußten.

Am 17. Februar starb einer der ehe¬
maligen deutschen Bundesfürsten , König
August von Sachsen,  durch unzählige

Bitterkeit des Sterbens . Nur die sind
wirklich tot , die von der Nachwelt ver¬
gessen wurden . Das gilt nicht allein
für die , die der Menschheit erst vor
kurzem geraubt wurden , das gilt für
alle Dahingeschiedenen Nicht jeder
hinterlüßt ein Werk , das den Ge¬
dankenkreis des Verstorbenen den
kommenden Generationen übermitteln
kann . Glücklich die Menschen , die über
das Grab hinaus mit der Lauterkeit
ihres Lebens und Fühlens über neue
Geschlechter hinausragen >
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Der Kampf um die Weihnachtsbeihilfe
in Schortens.

Verzweifelte Anstrengungen machen die hiesi-
AErwerbslosen, um eine kleine Weihnachts-
Hilfe zu bekommen. Der letzte Morgen vor

Fest der Geburt des Mannes, der die
imen erlösen wollte, vor dem Feste, an dem
scheinheilige, besitzende Klasse >m Wohlleben
fmlgt und ihren Kindern protzigeGeschenke
Acht. Doch die Erwerbslosen wissen noch nicht,
jes ihnen möglich wird, sich mit ihrer Familie
Al richtig satt essen und ihren Kinderneine
Me Freude bereiten zu können Gestern vor-
Mg hielten sie wieder eine Besprechung ab,
.gm zirka 400 Mann stark nach dem Eemeinde-

um ihren Wunsch nochmals zum Ausdruck
ibringen. Zum Abend rief der Eememdevor-
cherden Eemeinderat zusammen Die Sitzung
-xbstatt beim Gastwirt Eilts in Schortens, be¬
sitzt durch einige Kommissare. Brechend voll
-i große Saal von all den Hilfsbedürftigen.

Gemeindevorsteher  eröffnet « die
iitznngund berichtete über die Lage wie folgt:

Die Vorstellung beim Amt am Mittwochist
igebnislos verlaufen. Kein Geld ist vorhan-

kein Geld, sagt der Amtshauptmann, darf
, siir Erwerbslosen- und Krisenunterstützungs-
iMNger hergeben. Nur dis Erlaubnis hat
,der Gemeinde erteilt, daß sie 700 RM. m
som von Warenscheinen, aber nur an Wohl-
Wserwerbslose, ausgeben darf. Die schon
«handenen 700 RM. in bar liegen zur Ver-
Mng, auch für die Wohlfahrtsempfänger, bs-
»it, Es erhalten davon ein Ehepaar 3 RM..
mLediger2 RM., ein Kind 1,50 RM. Dann
m ich beim Ministeriumin Oldenburg. Auch
int sind keine Mittel vorhanden. Nur etwas
kld zur Bezahlung der fälligen Warenscheine
sibe ich erhalten, mit der ausdrücklichen Be-
«kung, es nur für diesen Zweck, weil es aus
AReichshilfe stammt, ausgeben zu dürfen.
Mi die Erwerbslosen- und Krisenunterstützungs-
Mpfiinger wird keine Beihilfe gegeben, weil sie
Mder Erwerbslosenversicherung betreut wer-
M Jetzt soll der Eemeinderat nochmals Le¬
uten.
EM. Menke  erklärte, daß der Gemeinde-

ut den größten Bummel machte, indem er den
At ablehnte und jetzt keine Beschlüsse ohne
Minmun'g des Amtes durchführen könne. Er
Me, wie schon in letzter Sitzung, den Antrag,

Lasten des Elektrizitätswerkeseine Anleihe
» Mg RM. zu machen, das sei die einzigste
Azlichkeit. Es liege nur an dem guten Willen
n Amtshauptmanns, diesen Weg zu ermög-
chn. Er hoffe, daß die Wirtschaftsich bald
Hm würde, und dann sei die Mehrbelastung
>ohl zu tragen.
EM. H. Hantzen  erklärte, daß der Amts-

Kptmann dies am Mittwoch schon strikte ab-
Klchnt habe. Der Vorsitzende erklärte, der
iintshallptmann ließe den Erwerbslosensagen,
-cher sich die größte Mühe gäbe, die Erwerbs-
>>sm in Arbeit zu setzen. Auch sollten bei der
Wanten Arbeit größtenteils Schortenser be-
Wigt werden. Die Erwerbslosensollten aber
Whigbleiben, sonst würde er es sich nochmals
-Kriegen, wo er die Leute hernehmenwürde.

Der Antrag Menke wurde dann einstimmig
Wessen. Der Gemeindevorsteherund vier
^ineinderatsmitglieder sollen nochmals beim
^t vorstellig werden. Einstimmig wurde
-W beschlossen, daß für 700 RM. die Walen¬
tine der Wohlfahrtsempfänger um 60 Pro-
Werhöht ausgeschrieben werdensollen. Hoffen
E, daß der Amtshauptmann heute morgen den
tineinderatsbeschluß zur Durchführung ver¬
eisen hat, so daß jeder Erwerbslose in letzter
Minute seine kleine Weihnachtsbeihilfe be-
>Amt.

Dazu wird uns noch geschrieben: Das war
Gern ein aufregender Tag in Schortens. Es
kste nicht nur den Erwerbslosendie Weih-
Wsstimmung vergangen sein, sondern auch
G übrigen Bevölkerungwurde schwer ums

bei dem furchtbaren Glend in Schortens,
den Beschlüssen des Eemeinderats ist es

^ beim Landtag. Es wird einfach alles ver-
Wdert, was nach Hilfe für die Notleidenden
Weht. An höchster Stelle in Oldenburg soll
W sich ja verwundert darüber ausgesprochen
W», daß der Eemeinderatüberhaupt so kühn
sW etwas für die Notleidendenzu fordern.
Irlich weit haben wir es unter der Nazi-
Wshaft gebracht. Wann wird das Volk zur
uenntnis kommen?

87 Jahre alt.  Frau
.manns  wird am 27. Dezember

alt. Trotz ihres hohen Alters kann
allein zur Stadt gehen und dort ihre

" besuchen. Seit 48 Jahren Witwe wohnt
bei ihrem Sohn in Himmelreich.

"siede. Verhaftung wegen Blut->r >, de
Aiiiigen

Alte
Wegen schwerer sittlicher Ver-

an seinen geistesschwachen Töchtern
r von 17 und 12 Jahren wurde hier ein

Aus Swersbueg und Umgegend.
Der Magistratsbeschluß zur Frage der

Zinszahlung.
Zu der Frage der Einstellungder Zinszah¬

lungen der Stadt Oldenburg wird uns noch ge¬
schrieben:

Am 6. Dezember hatte der Stadtrat folgen¬
den Dringlichkeitsantrag der Nationalsozialisten
angenommen: Die Zinszahlungender Stadt an
Darlehensgläubiger (Darlehen jeglicher Art)
auf Kapitalien von insgesamtüber 75 000 RM.
werden wegen der angespannten Kassenlageso¬
lange eingestellt, bis die Fassung eines aus¬
geglichenen Etats gesichert erscheint. Der Sradt-
rat erwartet von der Regierung einen weitest¬
gehenden Vollstreckungsschutz.

Am folgenden Tage, am 7. Dezember, hat der
Stadtmagistrat einstimmigbeschlossen, den Be¬
schluß des Gesamtstadtratsvom 6. Dezember
1932 betr. Einstellungvon Zinszahlungen an
Darlehnsgläubigerauf Grund von Artikel 32,
Ziffer 2, Abs. 2 der Gemeindeordnung beim Vor¬
sitzenden des Gesamtstadtratszu beanstan¬
den,  gleichzeitig aber mitzuteilen, daß der
Magistrat sich infolge der durch die augenblick¬
lichen Finanzverhältnisse gegebenen Notlage sich
gezwungensehe, tatsächlich im Sinne des Ge¬
samtst adtratsbeschlusses zu handeln, soweit nicht
im Einzelfalle rechtliche oder sonstige Bedenken
entgegenständen. Wenn in der Besprechung hin¬
sichtlich der rechtlichen Frage Meinungsverschie¬
denheitenbestanden haben, so ist das für das
Ergebnis ohne Bedeutung. Tatsache ist, daß
obiger Beschluß vom Stadtmagistrateinstimmig
gefaßt wurde, was nach der Beschlußfassung von
einem Magistratsmitgliednoch ausdrücklich fest¬
gestellt worden ist. ^

Diese Erklärung eines weiteren Magistrats¬
mitglieds (auch der Verfasser des seinerzeit von
uns inhaltlich völlig richtig wiedergegebenen
Artikels, RechtsanwaltHollje, ist Mitglied des
Oldenburger Magistrats) bestätigt also, daß der
Magistratsbeschluß einstimmig gefaßt worden
ist also mit Einschluß der nationalsozialistischen
Ratsherren. Im wesentlichen kam es aber auf
diesen Punkt an. Aber auch sonst sind alle die in
unserer Meldung wiedergegebenen Tatsachen
richtig, so daß die Notwendigkeiteines Demen¬
tis des Magistrats, d. h. eines Maqistrats-
dezernenten bzw. des Magistratsvorsitzenden
nicht recht einzusehen ist. Mit der Behauptung,
daß die Auszugsformeines „wissenschaftlichen
Artikels" (wozu diese Feststellung?) zu Miß¬
deutungen führen kann, kann man doch in einem
Dementi eine in einem solchen Artikel erwähnte
Tatsache nicht aus der Welt schaffen, nämlich die
einstimmige Annahme der Beanstandung, was
an sich nicht ausschließt, daß in der Aussprache
zunächst die Meinungenauseinandergingen. Die
ganze Art des Dementis läßt für denjenigen,
dem die Entstehungsolcher Erklärungennicht
völlig fremd sind, darauf schließen, daß dinier
diesem Dementidie nationalsozialistischen Rats¬
herren stehen, über deren Haltung sich der
„Freiheitskämpfer" noch weiter ausläßt und die
Behauvtung aufstellt, daß die nationalsozialisti¬
schen Ratsherrengegen diesen Beschluß gestimmt
haben und sich noch nicht einmal der Feststellung
widersetzt haben, daß der Beschluß einstimmig
zustande gekommen ist. Es bleibt also das Fazit,
daß die betr. Magistratsstellebesser von einem
Dementi abgesehen hätte.

Weihnachtsfeierfür 800 OsternburgerKin¬
der. Wie alljährlich, wurde auch in diesem

Jahre von der Kinderspeiseküche in Osternburg
mit Unterstützung der Kinderspeisung der Ord¬
nungspolizei sowie des Wohlfahrtsamtes und
von Privaten eine Weihnachtsfeierfür 500
Osternburger Kinder, die auch laufend in der
Kinderspeiseküche versorgt werden, abgehatten.
An der schlichten Feier, in der jedes Kind ein
passendes praktisches Weihnachtsgeschenk erhielt,
nahmen als Gäste die leitenden Offiziere der
Ordnungspolizei, Vertreterder städtischen Ver¬
waltung, insbesondereder Leiter des Wohl¬
fahrtsamtes, Hahnenkamp, Vertreterinnen der
Frauenhilfe Osternburg sowie die Leiterin der
Frauenvereine, Frau Thorade, teil. An der
Abwicklung der Feier beteiligtensichu. a. Frau
Gerda Onken-Ioswig durch Märchenerzählun-
en, wobei Herr Onken die Märchen durch Licht-
ilder illustrierte, weiter durch Vorführungen

der Ordnungspolizei. Die Herbeischaffung und
Verteilung der zahlreichen Gaben ist im wesent¬
lichen der Arbeit der beiden Schwestern Elisa¬
beth Hafner und Frieda Spille zu danken.

ZdA.-Jugend. Dienstag, 20.30 Uhr, im Heim
Weihnachtsfeierverbunden mit Jahresendfeicr.
Fulklapp-Pakete mitbringen. Kuchen und Nüsse
gibt es umsonst.

Freier Turn- und Sportverein Oldenburg.
Zum letzten Male werden die Vereine, Ge¬
werkschaften und Partei gebeten, am zweiten
Weihnachtstagedas Winterfestim „Ziegelhof"
zu besuchen. Den Reigen der turnerischen Aus¬
führungeneröffnendie Kinderabteilungen. Die
Frauen- und Männerabteilungenwarten mit
ihren Darbietungen nach der gemeinsamen
Kaffeetafel auf. Nach diesen Aufführungen
folgt der Tanz für Jung und Alt. Alle sollen
einmal einige vergnügte Stunden verleben. Die
eingerichtete Tombola und die gute Reichs¬
bannerkapelle Delmenhorst werden den ganzen
Saal in Schwung halten.

Freie Volksbühne. Die nächste Vorstellung
der Freien Volksbühne findet am Mittwoch
statt. Zur Aufführung gelangt das Stück„Geld
ohne Arbeit" für Gruppe 1—900. Auslosung
am Dienstag.

Heutiger Ladenschluß. Unsere gestrige Notiz
über Len Ladenschluß am heutigen Abend muß
dahingehendgeändert werden, daß der Laden¬
schluß an diesem Tage auf g Uhr und für
Lebensmittel-, Eenußmittel- und Blumen¬
geschäfte auf- 6 Uhr festgesetzt ist. Auf noch¬
malige Rückfrage ist uns dieses von der Ge¬
werbepolizeibestätigt worden.

Müllabfuhr. Wir verweisen auf die heu¬
tige Bekanntmachung des Stadtmagistratsbetr.
der Müllabfuhr in Bürgerfelde.

500 Prozent Bürgersteuer. Im heutigen
Anzeigenteil veröffentlichtder Stadtmagistrat
den Beschluß seiner Sitzung vom 7. Dezember,
wonach 500 Proz. Vürgersteuer erhoben werden.

Wohnung während der Abwesenheit der In¬
haberin ausgeraubt. Die 70jährige Witwe
Winter, Haareneschstratze, wurde nach achttägiger
Abwesenheitbei Verwandten nach Oldenburg
zurückgerufen, weil Einbrecher nachts ihre ganze
Wohnung durchwühlt haben. Was alles geraubt
ist, läßt sich im Augenblick noch nicht übersehen,
da die bejahrte Frau infolge ihrer Aufregung
zunächst nicht vernehmungsfähig war.

Mitteilungen aus dem Landestheater. Mor¬
gen, 7.30 bis 11 Uhr: „Tannhäuser". Musika¬
lische Leitung: Willy SHweppe; Inszenierung:
Fritz Wiek; szenische Entwürfe: Hansgeorge

v. Wilcke. Tannhäuser: Willi Wagner aus
Gothaa. G., Venus: Gertruds Roller aus Bre¬
men a. G. — Am 2. Festtag, 4—6 Uhr: „Der
Schneemann". Schlaraffenland! Dicke, rosige
Würste baumeln an den Aesten der Bäume,
Rheinwein, dessen köstliches Aroma angenehm
an die Nase zieht, plätschert unaufhörlich in
einen großen Trog, aus dem Peterl, Annerl und
Schneemann tüchtig schöpfen, um den Hirsebrei
hinunterzu spülen. Und dann das Knusperhäus¬
chen! Kringel, Bretzel und Honigkuchen, mit
dicken Mandeln verziert, so recht für eine Kin¬
derseele! — Am Abend, 7.30 bis 10.30 Uhr:
Gastspiel Wilma Semann, Berlin, als Leon« in
den „Drei Musketieren". Sonntagspreise0,50
bis 4 RM.

Polizeibericht. Gestohlen wurden: Aus dem
Vorgarten der „Union" an der Heiligengeist¬
straße ein unangeschlossenesHerrenfahrrad,
Marke „Kaiserrad", Nummer unbekannt; vor
dem Reichsbahnbetriebsamt, Vahnhofstraße, von
einem dort ausgestelltenFahrradeine Karbid¬
laterne; mittels Einbruchs aus einem verschlos¬
senen Hühnerstall beim Hause Prinzessinweg6
drei Hühner(die Tiere sind an Ort und Stelle
abgeschlachtet) ; auf dem hiesigen Wochenmarkt
zwei Hasen, sie befanden sich in einem Sack,
welcher an einem Fahrrad hing; aus der
SchlachtereifilialeWilhelm Lübben, Markt 8,
mittels Einsteigens zwei RollschinkenL 7 Pfd.
schwer und einige Jervelat- und Plockwürste,
es kommen vermutlichzwei Täter in Frage;
von einem an der Moltkestraße aufgestellten
Handwagenein dunkelbrauner Lederkoffer mit
zwei Klappschlössern und zwei Bügeln, enthal¬
tend Damensachen Als Täter kommt vermut¬
lich der nachstehend beschriebene Mann in
Frage: 24—25 Fahre alt, 1,75 Meter groß, glatt
rasiert, trägt Schlapphut und grauen Mantel.
— Gesundenwurden: Beim Bootshaus am
Ausgang des Schloßgartensfünf Schachteln Zi¬
garetten, Marke„Kurmark" und„Salem Gold";
an der Elisenstraßeein Herrenfahrrad, Marke
„Semper"; auf der Nadorster Straße eine Mütze;
auf dem Fabrikgelände der Glashütte ein deut¬
scher Schäferhund; am Lefferswegein Herren¬
fahrrad, Marke unbekannt. Die unbekannten
Eigentümerwerden ersucht, sich auf dem Fund¬
büro,Schloßplatz7, zu melden. — Wogen Ob¬
dachlosigkeit wurden drei und wegen Trunken¬
heit zwei Personen in Schutzhaft genommen.

Vsdenburger
VersammMrrgSkalender.

SAZ. Donnerstag 7 Uhr Spielleute; 8 Uhr
Besprechung.

Kinderfreunde. Friedrich-Ebert-Falken: Don¬
nerstag 4 Uhr Monatsplan, Lieder. —
Turmfalken: Monatsplan, Lieder. — Wan¬
derfalken: Mittwoch4 Uhr Falkengebote. —
Bebel-Falken: Donnerstag 4 Uhr Monats¬
plan, Lieder. — Sturmfalken: Donnerstag
5.30 Uhr Monatsplan, Lieder. _ ^

GeWüMickes.
Jetzt können Sie einen guten Tausch machen,

wenn Sie Ihr Fahrrad oder Ihre Nähmaschine
eintauschen gegen neue bei Rad-Munderloh.
Der hat gute Auswahl und verkauft jetzt zu
außergewöhnlich niedrigen Preisen. Sie wer¬
den dort gut bedient.

53 Jahre alter Arbeiter verhaftet und nach
Oldenburg in Untersuchungshaft gebracht.

Vechta. Neue Badegelegenheit.
Der freie Arbeitsdienst, mit dem man vor
etwa fünf Wochen angefangen hatte, wird
heute beendet. Der Schwimmverein, der Auf¬
traggeberdieses Arbeitsdiensteswar. kann stolz
sein auf das, was da geleistetwordenist. Da¬
durch ist auch endlich eine gute, besondersge¬
sunde Badegelegenheit geschaffen worden.
Sämtliche Arbeitsdienstwillige, die da beschäf¬
tigt waren, freuen sich, bei der Arbeitsstätteso
gut behandelt worden zu sein. Außer ihrem
Wochenlohn haben dieselbenim nächsten Jahre
das Baden frei.

Brinkum. „Versalzener Speck ." Von
der Lands ägerei wurde nachts ein aus Rich¬
tung Bassum kommender Radfahrerangehalten,
der an seinem Fahrrads etwa 45 Pfund Speck,
in einer Tischdecke verpackt und mit einer
Wäscheleinebefestigt hatte. Der Betreffende
wollte den Speck an der Landstraße freihändig
gekauft haben. Bei der Untersuchung wurden
jedoch Einbruchswerkzeuge gefunden. Da der
Festgenommenesich nicht ausw-^-n konnte,
wurde er ins Amtsgerich-tsgefängnis einge¬
liefert.

Vechta. Zur Nachahmung empfoh¬
len.  Wie schon einmal, hat auch in diesem
Jahre die Firma Jos. Middendorf den Arbeits¬
losen einer Straße, im ganzen 19, je 100 Pfund
Briketts, 60 Pfund Kohlen und ein Lebens¬
mittelpaket zukommen lassen. Wo ein Wille,
ist auch ein Weg.

Bremerhaven. Kommuni st ische Un¬
ruhezentrale.  Im Zusammenhang mit den
letzten Ruhestörungen wurde gestern ein« Durch¬
suchung des Büros der Roten Gewerkschafts-
Opposition(RGO.) von der Kriminalpolizei
vorgenommen, wobei sieben Personenzur weite¬
ren Aufklärung sistiert wurden. Es handelt sich
hierbei um eine vorsorgliche Maßnahme, weil
erfahrungsgemäß vorkommende Unruhen von
diesem Büro aus dirigiert zu werden pflegen,
und weil es auch nicht ausgeschlossen>st, daß die
Kommunisten noch weitere Störungsversuche im
Schilde führen. .

Kurze Notizen aus dem Lande. In Einen
lief ein 14jähriger Junge in die Hunte
und ertrank.  Es konnte bisher die Leiche
nicht geborgen werden, auch steht nicht fest, ob
es sich um einen Unglücksfall handelt oder ob
der Junge mit Absicht ins Wasser gegangenist
— In Herbergen geriet ein Landwirt unter
einen stürzenden Baum.  Er war län¬
gere -seit ohnmächtig und hat schwere, wenn

auch nicht lebensgefährlicheVerletzungen am
Rücken erlitten. — Von einem durchgehen¬
den Gespann  wurde in Emsteck ein Schüler
erfaßt, eine Strecke mitgeschleift und zwischen
dem Wagen und einen Baum, gegen den die
Pferde rannten, eingeklemmt, wobei er schwere
Quetschungen erlitten hat. — In einem Ge¬
hölz bei Riemsloh fand man die Leiche
eines 63jährigen Wanderers,  der
nachts in einem Graben am Straßenranddurch
Magenbluten gestorben war. Die Leiche hatte
mehrere Tage im Graben gelegen.

Mutter Erde als Leckerbissen.
Auf der Insel Neugineanördlich von Austra¬

lien haben die Eingeborenendie seltsame An¬
gewohnheit, Erde zu vertilgen, und zwar be¬
vorzugen sie eisenhaltigeErde, die sie in Form
des grünlichen Specksteins genießen, der als
durchlochter trockener Kuchen von ihnen auf-
bewahrt wird. Dieser Erdkuchen wird, wie auch
andere Kuchen, als Leckerbissen zum Nachlisch
nach reichlicherenMahlzeiten verzehrt. Wir
brauchen uns über diese eigentümliche Ge¬
schmacksverirrung gar nicht zu wundern, seitdem
man auch bei uns Erde, in Form von „Heil¬
erde", als sogenanntesMedikament verzehrt.

SürMabri und Mürtte.
Norddeutscher Lloyd, Bremen. D. „Abana"

nach Levante 22. 12. in Piraeus. D. „Akka"
nach Levante 21. 12. in Piraeus. D. „Alaya"
nach Levante 22. 12. von Brindisi nach Bari.
D. „Alimnia" heimk. 21. 12. Ouessant pass, nach
Rotterdam. D. „Alster" heimk. 23. 12. von
Dalny nach Tientsin. D. „Ansgir" nach Nord¬
amerika Eolfhäsen22. 12. in Norfolk. D. „Atto"
nach Westafrika 20. 12. von Pointe Noire. D.
„Lavalla" nach Levante 22. 12. in Brindisi.
D. „Chemnitz" nach Levante 22. 12. von Heröen
nach Coenhavn. D. „Coblenz" nach Ostasien
22. 12. in Hamburg. D. „Columbus" 5. West¬
indienfahrt22. 12. von Neuyork nach Curacao.
D. „Donau" heimk. 22. 12. von Vancouver nach
Seattle. D. „Dresden" heimk. 22. 12. von Neu¬
york. D. „Eisenach" heimk. 22. 12. Vlissingen
pass, nach Hamburg. D. „Erfurt" nach Mexiko
23. 12. Ouessant pass. n. Veracruz. D. „Europa"
22. 12. in Neuyork. D. „Frankfurt" nach Neu-
york-Galveston 22. 12. Bremerhavenpass, nach
Neuyork. D. „Jlmar" heimk. 21. 12. Las Pal¬
mas pass. D. „Inge" Zw.-Reise 23. 12. in Bre¬
men. D. „Ingram" heimk. 23. 12. Weser-Feuer¬
schiff pass, nach Bremen. D. „Isar" nach Austra¬
lien 22. 12. Vlissingenpass, nach Adelaideunis

Kap. D. „Main" heimk. 22. 12. in Melbourne.
D. „Orotava" heimk. 22. 12. Ouessant pass, nach
Hamburg. D. „Raimund" heimk. 22. 12. von
Philadelphia nach Bremen. MS. „Saale"
heimk. 23. 12. in Bremen. D. „Schwaben"
heimk. 22. 12. Bishop Rock pass, nach Bremen.
D. „Ulm" nach Levante 21. 12. von Antwerpen
nach Piraeus.

Deutsche Dampsschisfahrts-Ees. „Hansa", Bre¬
men. ÄS . „Braunsels" ausg. 22. 12. Perim
pass. D. „Lichtenfels" 22. 12. in Colombo. D.
„Rauenseis" heimk. 21. 12. von Malta. MS.
„Schwarzenfels" 22. 12. in Port Said. D.
„Uhenfels" 22. 12. von Antwerpen nach Kal¬
kutta. N. „Wachtfels" heimk. 23. 12. Ouessant
pass. MS. „Weißensels" 22. 12. in Mormugoa.

Dampsschiffahrts-Ees. „Neptun", Bremen.
D. „Achilles" 22. 12. von Lissabon nach Bremen.
D. „Andromeda" 22. 12. von Danzig nach Rot¬
terdam. MS. „Vessel" 22. 12. von Cartagena
nach Bremen. D. „Elin" 22. 12. in Königs¬
berg. D. „Fortuna" 22. 12. Lobith pass, nach
Rotterdam. D. „Hestia" 22. 12. von Gandia
nach Antwerpen. MS . „Kepler" 22. 12. in
Cadiz. D. „Leander" 22. 12. in Pasajes. D.
„Nixe" 23. 12. in Bremen. D. „Perseus" 22.
12. von Rotterdam nach Köln. D. „Priamus"
23. 12. in Bremen. D. „Stella" 22. 12. von
Rotterdam nach Köln. D. „Themis" 22. 12. von
Bremen na-"- Rotterdam. D. „Theseus" 22. 12.
von Gefle nach Sundsvall. D. „Uranus" 22.
12. in Danzig. D. „Venus" 22. 12. Lobith pass,
nach Rotterdam. D. „Saturn" 23. 12. Hol¬
tenau passiert nach Barcelona. D. „Jupiter"
23. 12. Holtenau passiert nach Rotterdam.
D. „Ajax" 23. 12. in Barcelona. D. „Atlas"
23. 12. in Antwerpen. D. „Egeria" 23. 12.
in Stettin. D. „Feronia" 23. 12. von Bremen
nach Varberg. D. „Hero" 23. 12. von Bremen
nach Antwerpen. D. „Irene" 23. 12. Holtenau
pass, nach Bremen. D. „Najade" 23. 12. in
Drontheim. D. „Neureus" 23. 12. in Danzig.
D. „Niobe" 23. 12. von Bremen nach Mandat.
D. „Pax" 23. 12. von Rotterdamnach Altona.
D. „Theseus" 23. 12. in Sundsvall. D. „Tri¬
ton" 23. 12. von Antwerpennoch Oporto. D.
„Vivtoria" 23. 12. von Stavanger nach Bre¬
merhaven.

Oldenburg-Portugiesische Dampfschiffs-Reede¬
rei, Hamburg. D. „- evilla" heimk. 21. 12. Fini-
sterre pass. D. „Pasajes" 22. 12. von Mazagan
nach Safsi. D. „August Schnitze" ausg. 22. 12.
in Rotterdam. D. „Rabat" ausg. 22. 12. in
Teneriffa. D. „Las Palmas" ausg. 22. 12. in
Melilla. D. „Sebu" ausg. 22. 12. Dover pass.
D. „Safsi" heimk. 22. 12, Ouessant pass. D.
„Palos" heimk. 23. 12. Dover pass.

/



Für Tausende politischer Gefangener hat jetzt die Befreiungsstunde geschlagen.

Amnestierte beim Verlassen der Strafanstalt Plötzenseebei Berlin . — Die große Reichs-
Amnestie konnte noch rechtzeitig in Kraft treten , um vielen Tausenden politischer Ge¬

fangenen in ganz Deutschlandvor Weihnachten die Freiheit wiederzugeben.

Ein Film vom U-Voots -Krieg.

« s r
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„Am Periskop des U-Boots", eine Szene aus einem neuen Film „Die unsichtbare Front", D
der packende Ausschnitte aus der Aufklärungstätigkeit der deutschenU-Boote und der eng- I

lischen Abwehr-Spionage zeigt. I

Der Schah von Persien will seinen Thron
verkaufen.

.^
Riza Khan,  der Schah von Persien, auf sei¬
nem Prunk-Thron, dessen Wert aus sechs Mil¬
lionen Pfund geschätzt wird, und den er ebenso
wie einen Globus aus Edelsteinen, wegen Eeld-
schwierigkeitenangeblich verkaufen will. Der
Verkauf soll in London oder in Paris statt¬

finden.

Gift -Injektion als Beweis -Versuch im
Mordfall.

Der Bonner Arzt Dr. Richter (rechts ), der
wegen Giftmordes an seiner Geliebten, Frau
Merten, im Jahre 1929 zum Tode verurteilt
und dann zu lebenslänglichem Zuchthaus be¬
gnadigt worden war , hat nach der Verweige¬
rung des Wiederaufnahmeverfahrens sich eben¬
so wie sein Verteidiger (vorne links) bereit er¬
klärt, eine Strophantin -Einspritzung an sich
selbst vornehmen zu lassen, um zu beweisen, daß
der Tod der Frau Merten nicht durch eine In¬

jektion mit diesem Gift erfolgt sein könne.

Neuer Weltrekor d für Automobile. Vor -Weihnachte « auf dem Leuchtschiff.

Der Engländer Eyston (vor dem Auto der Erste rechts) mit seinen Kollegen Denly und
Wistom nach ihrer Rekordfahrt auf der Rennbahn von Monthlery bei Paris , wo sie in
24 Stunden 2727 Kilometer zurücklegten. Eyston, Denly und Wistom lösten sich in der

Steuerung jeweils ab.

Konferenz mit Gasmasken.

1 k

Die Besatzung des Leuchtschiffes„Mouse" v«
der Themse- Mündung bekommt ihre Weih¬
nachtsgeschenke. — Schon jetzt werden alle eng¬
lischen  Leuchttürme und Leuchtschiffe mit de«
Weihnachtsgaben bedacht, da sonst die Besatz»»'
gen der Postboote, die die Geschenke übeibri»-
gen, selber nicht zum Heiligen Abend bei ihre»

Lieben auf dem Festlande sein könnte«.

Blick auf eine der Versammlungen über Gasschutzfragen, die der Nationalverband der
französischen  Reserveoffiziere in Verbindung mit dem Roten Kreuz jetzt in allen
französischen Städten einberief. In den Versammlungen wurde auf die Furchtbarkeit der
kommendenKriege hingewiesen und schon jetzt wirksame Vorbereitungen für den Schutz
der Bevölkerung gefordert. Wie müßten aber erst andere Länder auf ihren Schutz bedacht
sein, wenn schon Frankreich, das durch seine starke Luftflotte Flugzeugangriffe am wenig¬

sten zu fürchten hat, solche Vorbereitungen trifft.

Zum Titelkampf um die deutsche Meisterst I
im Halbschwergewichts -Voxeir. I

Ai

Adolf Witt und Erich Seelig  kämp̂ ^
26. Dezember in Hamburg um die dÄw

Meisterschaft der HalbschwergewichtskwH'
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zadettödtMe Umiäiau.
Verhütete Demonstration.

Zn der Wilhelmshavener Straße hatte sich
pn abend eine Gruppe von Erwerbslosen

Kommunistenzusammengerottet und ver-
edurch Lärmen und Singen Aufsehen zu er-

Die Ordnungspolizei griff ein und nahm
iBorbeugung etwaiger ernsterer Ausschreitun-
>den Hauptschreiermit zur Wache.

Zimmerbrand in der Königstratze.
Durch Herausfallen von Feuerungsmaterial
zdem Ofen geriet gestern abend in einem
,se an der Königstraße der Fußboden eines
»ezimmers in Brand. Die Werftfeuerwehr
" eingreifen und die Gefahr beseitigen.

Auszeichnung guter Marineschützen.
Der Chef der Marineleitung hat auf Grund
: Ergebnisse des Ehrenpreisschießens im
Mahr 1932 nachstehendenOffizieren einen
jrensäbel  und nachstehendenUnteroffi-
M und Mannschaften eine Ehrenuhr
Men . Schießen mit Gewehr- Flottenkom-
«do: Leutnant zur See Wilcke vom Kreuzer
Leipzig", Obersteuermann Georg Schulze von

i . Torpedohalbflottille, Obermaschinist
lies Schmidt vom Kreuzer „Leipzig" , Ostsee-
üon: Leutnant zur See Opdenhoff von der
Mg . SDO., Signalstabsgefreiter Wigger
, der Sperrabteilung : Nordseestation: Kapi-
'Mtnant Heye (Hellmuth) von der Schiffs-
Amdivisionder Nordsee, Signalgefreiter
ikorra von der Marine -Nachrichtenstelle Wil-
Maven . — Schießen mit leichtem Ma-
iiengewehr: Ostseestation: Matrose Borchert
, der 3. Marineartillerieabteilung : Nordsee¬
lion: Matrosenstabsgefreiter Neumeyer von
l L. Marineartillerieabteilung . — Schießen
it schwerem Maschinengewehr: Ostfeestation:
inmeartillerieobergefreiter Schuh von der
Marineartillerieabteilung: Nordseestation:

simneartilleriemaat Schickenberg von der
iMarineartillerieabteilung. Für gute Schieß-
Ungen mit schwerem Maschinengewehrer-
1j außerdem Marineartillerieoberfeldwebel
Nilge von der 3. Marineartillerieabteilung
m zweite Belobigungsurkunde, nachdemer
reits im Jahre 192b eine Ehrenuhr und im
,'hre 1931 eine Belobigung erhalten hat.

Bestandenes Organisten-Examen.
Der ehemalige Oberrealschüler Franz

-chmidt.  Sohn des Rüstringer Gendarmerie-
Nerkommissars Schmidt, bestand vor der Prü-
Mskommission in Oldenburg das Examen für
»s Organisten-Amt mit dem Prädikat „gut",
tu Prüfling war Schüler des bekannten und
L Künstler geschätzten Organisten Hackstette.

Generalversammlungdes Kunstvereins.
Der Kunstverein Wilhelmshaven-Rüstringen

W am Dienstag, dem 27. Dezember, nach-
litiags8 Uhr . im Rathaussaal Wilhelmshaven
!w Versammlungab.

Wilhelmshavener Polizeibericht.
Wahlen wurden: Am 21. d. M., gegen

t Uhr, ein vor dem Geschäft Eöker- und Ecke
Nmsbnrger Straße unangeschlossenstehendes
menfahrrad, Marke „Lharlos ", Nr. 206 188,

Gin Ueberfallkommando
schützt den Staatskommrssar Lu hasbergen.
Am 22. Dezember, nachmittags etwa 15.30

Uhr, erschienbeim Gemeindebüro in Jprump.
Gemeinde Hasberqen, ein Ueberfallkommando.
Der Staatskommissar hatte für die Wohlfahrts-
erwsrbslosen die Weihnachtsüeihilfe auszahlen
lassen, welche aber nach Ansicht der Erwerbs¬
losen nicht den vom Staatskommissar gemachten
Hoffnungen ent'prach und auch nicht gerecht
verteilt war. Nicht alle verheirateten Erwerbs¬
losen sind berücksichtigt worden (Kinderzuschläge
sind allgemein nicht gegeben) und die Ledigen
unter 25 Jahre haben nichts erhalten. Warum
gab man diesen keine Weihnachtsgabe? Als
der Staatskommissar einigen Vertretern der
Erwerbslosen über die Angelegenheit. Auskunft
erteilt hätte, wollten die etwa 70 bis 80 vor
dem Gemsindebüro versammelten Erwerbslosen
sich nicht zufrieden geben und die Kommission
forderte, daß der Staatskommissar eine solche
Erklärung den gesamten versammeltenErwerbs¬
losen gegenüber abgebe. Als der Staatskom¬
missar dieses ablehnte, steigerte sich die Er¬
regung, fedoch wurden irgendwelche Tätlich¬
keiten nicht verübt. Der Staatskommissar ver¬
ließ, nachdem er den Eend.-Kommissar Hede¬
mann in Kenntnis gesetzt hatte, das Gemeinde¬
büro und begab sich in die Wohnräume einer
Bewohnerin desselben Hauses. Kurz darauf
erschien Eend.-Kommissar Hedemann, begab sich
ins Gemeindebüro und verblieb dort so lange,
bis das Ueberfallkommando aus Delmenhorst
eingetroffen war. Warum forderte Herr Hede¬
mann die anwesenden Erwerbslosen nicht zum
Auseinandergehen auf? Es wäre dann wohl
das Ueberfallkommando überflüssig gewesen.
Beim Eintreffen des lleberfallkommandos gin¬
gen die Erwerbslosen nach allen Richtungen
auseinander und es passierte weiter nichts.
Dann erschienauch der Staatskommissar auf
der Straße , setzte sich zwischen Schutzpolrzisten
auf deren Kraftwagen und fuhr mit nach Del¬
menhorst. Er soll bei der Abfahrt erklärt
haben: „Ihr seht mich in Hasbergen nicht
wieder!"

In der Gemeindesind mindestens80 Prozent
der Einwohner der Ansicht, daß ein Staats¬
und Sparkommissar in Hasbergen überflüssig
war. Der Staatskommissar, welcher vom
oldenburgischen Ministerium eingesetzt ist, scheint
den Bogen in letzter Zeit doch etwas über¬
spannt zu haben und bekanntlich reißt dann ein
solcher Vogen zuletzt. Die Wohlfahrtserwerbs¬
losen, welche an ihrer unglücklichen Lage un¬
schuldig sind, beanspruchen eine etwas wohl¬

wollendere Behandlung ihrer Angelegenheit,
wie es anscheinendder Staatskommissar für
notwendig hielt.

Der Staatskommissar hat zwar in letzter
Zeit für Arbeitsgelegenheit gesorgt, aber in
welcher Form und unter welchen Bedingungen?
Die beschäftigten Wohlfahrtserwerbslosen füh¬
len sich als Zwangsarbeiter, wozu das für die
Arbeitsaufnahme zugestellte Anforüerungs-
ichreibenvollen Anlaß gibt. Es lautet so:

„Sie werden seit dem 12. Dezember 1932
bei der Gemeinde als Fürsorgearbeiter ein¬
gestellt. Die wöchentliche Arbeitszeit beträgt
40 Stunden bei einem Brutto-Stundenlohn von
60 Pf. Sie wollen sich am Montag, dem 12.
d. M., um 8 Uhr, am Kreuzweg in Jprump
zum Arbeitsbeginn einfinden. Eine Schaufel
ist mitzubringen. Den Anweisungen des Vor¬
arbeiters Dahnken ist unbedingt Folge zu leisten.

Dahnken ist angewiesen, mir ungenügende
Leistungen, Unpünktlichkeitoder Widersetzlich¬
keit sofort mitzuteilen. Mir durch diese Meldun¬
gen als Fürsorgearbeiter nicht brauchbar er¬
scheinende Arbeiter werde ich sofort  entlassen.
Darüber, ob bei diesen Entlassenen für ihn und
dessen Familie die Unterstützung meitergezahlt
werden wird, entscheidet künftig das Mini¬
sterium des Innern.

Der Unterzeichneteist nicht mehr berechtigt,
in solchen Fällen künftig Unterstützung zu
zahlen.

Ihre bisherige Unterstützungwird seit dem
11. Dezember 1932 eingestellt.

Der Staatskommissar,
gez. Schröder."

War eine Aufforderung zur Arbeitsaufnahme
in einer solchen Form nötig? Trägt man nicht
durch solche Aufforderungen und andere vom
Staatskommissar getroffenen harten Maßnah¬
men noch immer mehr Erregung kn die Volks¬
massen?

In Hasbergen scheint es mit der Selbstver¬
waltung weit gekommenzu sein, wenn das
Ministerium schon in erster Instanz über Ge¬
währung von Unterstützungenentscheidet.

Wann will das Ministerium in Hasbergen
wieder geordnete Verhältnisse schaffen?

Die Verantwortung für diese Zustände in
Hasbergen tragen allein die Nazis, welche die
Einsetzung eines Staatskommissars erwirkt
haben.

Hiermit soll es für heute genug sein. Für
weitere öffentlicheKlarstellung der Zustände in
Hasbergen wird gesorgt werden.

mit selben Felgen, grauer Vallonbeveifungund
schwarzem Wittkopp-Elastiksattel, Vorderrad mit
Gepäckträger, unten an der Gabel befestigt: am
10. d. M- aus einer Werkstatt in der Krummen
Straße ein Herrenfahrrad (Renner). Marke
„Presto". Nr. unbekannt, Rahmen grün mit
grünem Kopf, Felgen gelb, Pedale mit Renn¬
haken, Nickelschutzbleche, Lenkstangemit Gummi
bezogen, elektrische Boschlampemit Berkoschein-

werter. — Am 21. d. M., in den Vormittags¬
stunden, ist von dem neuen Parkweg von der
Prinz-Heinrich-Straße aus eine Anzahl junger
Bäume durch Einschneiden mit einem scharfkan¬
tigem Messer derart beschädigt worden, daß sie
absterben werden. Als Täter sollen ältere
Schuljungen in Frage kommen. — Sachdienliche
Angaben erbittet die Kriminalpolizei.

NoedweftdeuMe
Rundschau.

Vockhorn. Eine Weihnachtsfeier im
Pflegeheim.  Wie alljährlich, fand auch in
diesem Jahre eine Weihnachtsfeier im Pflege¬
heim der Friesischen Wehde statt. Alle Insassen
erhielten Geschenke, die wieder reichlich aus¬
fielen. Alle Pfleglinge machten einen gute»
Eindruck.

Amundsens Tagebuch.
Wetterfunker der polaren Radiostation Kap

Tscheljuskin haben Amundsens schneeverwehte
Hütte und in ihr das Tagebuch des Polav
sorschers gesunden . Die Aufzeichnungen werden
genau geprüft.

Opfer der See.
In der Nähe von Rügenwakdermündch

(Ostsee) kenterte ein heimlehrendes Fischerboot.
Seine beiden Insassen , zwei Brüder , ertranken.

Die Juwelenserie.
Unbekannte Täter entwendeten aus eine«

Berliner  Hotelzimmer Schnmckjachen im
Werte von 8000 bis 10 000 RM.

Wer finanziert Hitler?
Außer dem Kölner Eerlinakoinern der Hit»

le, erwiesenermaßen mit 12 Millionen Mark
finanziert hat , ist auch der in Bonn wohnhafte
Prinz Friedrich Christian , von
Schaumburg - Lippe  einer der freigiebig,
sten Geldgeber der Nazis . Die «Rheinisch«
Zeitung " fragt deshalb am Freitag den Prin¬
zen, wieviel Hunderttausende er bei den Ge-
schäftsschiebungen des Nationalsozialisten Leq
eingebüßt habe , in welche Schwieriakeiten er
dadurch gekommen sei und ob er nicht seine«
Bankhaus Sicherheiten habe geben müssen?

In Regensburg  hat das Hakenkrenz-
organ für die Oberpfalz «Das schaffende Bölk¬
um Freitag sein Erscheinen eingestellt , nachdem
zuvor jeder Tag in den letzten Wochen neue
Austritte aus der Regensburger Nazipariei
gebracht hat.

Der österreichische  Ministerrat hat ein«
allgemeine Weihnachtsamnestie für politische
Vergehen beschlossen. Danach werden u. a. sowohl
die Teilnehmer an dem Heimwehrputsch im Sep¬
tember 1931, als auch die sozialdemokratischen
Schutzbündler, die wegen eines Waffenbundes
im Ottakringer Arbeiterheim verfolgt wurden,
amnestiert . _

Gewerkschaftlicher
verlammlrnraslalea-er.

Deutscher Metallarbeiter - Verband.
Dienstag abend 6 Uhr Ortsver¬
waltungssitzung. — Funktionärs
der Metallarbeiterjugend Sitzung
im Zimmer 2 des Gewerkschafts-

Hauses. _ ,
Für die Schrifrleitung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter.  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hua  L Co. Rüstriugen

Wrlhstirrstz'i»en.
DsranatmaMimZ.

. Ae Speiserestedes städtischen Krankenhauses
Em für das Jade 1933 gegen Höchstgebot ver¬
ödenwerden Reflektantenwollen ihre Angebote
«zum 3l , Dezember d I aus Zimmer 1 des
«Mimuses Hindenburgstr. 17, einreichen. Nähere
Mkuiisterteilt das städtische Krankenhaus.

Wilhelmshaven, den 23 Dezember 1932.
Der Magistrat . Balsanz.

!l« Sparkassensatzung.
Nr die Spariasss der Stadt Wilhelmshaven
unterm 19. 9. 1932/31. 10 1932 eine neue

«chungerlassen, die nach ertolgter Genehmigung
M den Herrn Oberpräsidenten der Provinz
mnnover an die Stelle der bisherigen Satzung
MSS. z igzz getreten ist
„Ae neue Satzung bängt sn sämtlichen Ge-
Alksstellen unsererSparkasse zur Einsichtnahme

Wilhelmshavenden 22. Dez. 1932.
Der Magistrat. — Bartelt.

Z«»mieten
Leeres Zimmer

mit Herd und Wasser
zu vermieten.

Kaiierstr 147. Part, r.
Ein möbliertes Zimmer
ev. mit Klavierbenutzg
zu vermieten

Bismarckstr >88 l r

Ml ZininlttgeilM
mögl. Part. od. 1. Etage.
Preisoff . unter V. 6941.

Möbliertes Zimmer
zu mieten gef Preisoff.
unt V. 0947 a. die Exp

. KEenörzWer Sonntagsdienst
MMg!jri!erb.Rei!8s-Belr;ebzttan!eMe
»A 6> in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
.WltenKassenarztzu bekommen. Erft wenn

sucht zu erreichen ist sind folgende wach¬
ende Aerzte in Anspruchzu nehmen

Dezember:
Or. mell. Wolsfram.  Hindenburgstr. 35
Or weä. Gersdorf.  Adalbertstr. 13

lNW. Dewmber:
bi. weg. Peters, Wilhelmshavener Straße 26.

wecl. Hemzslmann, Vikloriastr. 23

Meken-SonnlW-mb
^ .Dezember

vvthek«  Bismarckstraße 79.
Königs Apotheke  W 'hav. Str. U2.

Dezember bis 1 Januar 1v33, morgens:
or n °A p o t h et e Kieler Straps n

Were Mmiitcii!

Weihnachtswunkch Jg
Herrf. Bekanntscheiner
Dame im Alter v 25 3ü
I .. zw Heirat. Off. m
Bild u. V Vl. postlagd
Varel 36

Selbstinserent.
Reichsbeamt., pensions¬
berechtigt. etwas Perm,
w. Lebensgefährtin iuz
Alter bis 35I . heiteren
Wesens u etw Kunst! ,
kennenzul. Strengste
Verschwiegenheit wird
zugesichertu verlangt
Nur ausrichtige u aus-
lühriiche Zuschriftener¬
beten u. V 6962 an die
Erp. d. Bi.

uver Ichentl Wohls.-
Empf m. vier Kindern
einen Knabenranzen?
Off u V. 6955 a d. Erv.

»Vtusikvsrsin „ Linigtcs -

iWsiknsekts -Konrsri
1 stssttsge , svsncts S Uftr, In cts» „vsntrs stsllsn '

kscii cism Konrett : fsstdsll
Osmsn 20 pk. bis» en 30 Pf.

v» dsurt in Si» Lutt
svsmi Du ckas? ulickÄMSlitvergM ! Liti treuer,
stetig wackssnäsr lLunckenstomm ist äss ffunäu-
ment ckes soliden Unternetimsns. Oie besten
Laustems rur KunckenerkultunZ unä llunäen-
rverdunA lieksm Anreizen in ckem intensiv besck-
teten

Unsere VVerdeLdteilunA unterbreitet Ihnen xern
unvsrbinckück Vorscblsflsrur rvertsebskieocköll
Insertion, veriken Sie cksrun- bücktivserisren
ist teurer als Inserieren!

Vollttblatt
HSrtVINSVN » 76^e»n»uk ss mini los

sil
ist sllsrlisbst

in clsm nsusn , sprüksnri
lustigen külmspisi

Oisgfclllfame

Hb 1. ? sisrtsg

sielim»M>e
Lolooas

kur Personen-Vermoderung«
l Tielisobrüten

rVlsI rtolrmrrnn j
rveräso 8is erstaunt sein, rvenn
8is unsere Unterlagen ckurok-
,eksu, äie 8is bitte sofort ab
ioräera wollen bei
Mx Miler, LsriinV 57, Oölovstr. 68 j

»SAN Heimarbeit
Verl Vitalis Münchenist

Vertreter allerorts für
leichtverkäuftichArtikel
gesucht. Botz , Fritz-
Reuter-Stratze 52

EM. TmuM
zu tauten ges. Preisoff
unt. V. 6956 a die Exp

Ein Hochfrequenz-Helio»
lux-Heilapparat zu ver-
kaulen.
OldenburgerStr . 4, p. L

Holländer
sür 5 Mk. zu verkaufe».

Viktoriastr. 22, Part.

Sleikrtlben
WterlartWn

Unrsenvott.
Betten

Inletts und Feder « ,
große Auswahl , reell
gut und konkurrenzlos

billig.

Lüttich Witwe
Gökerstraße78.

Am Freitag, den t6,
Brillantring

mit 2 gr. Steinen Verl.
Wiederbringer erhält
lvv.- Mk. Belohnung.
Abzugeben
Parlftratze 12. 2. Etage,

Wilhelmshaven.
Handln che mit Inhalt
zwilchen Lilienburg- u.
Hinvenburgstratze (in
Gökerstr-verloren Der
ehrt Finder wolle sich
melden in d Exp, d Bl.
Langh. brauner Dackel
abhanden gekommen.
Abzug, geg. Belohnung.
Bismarckstr. >06 Part.

LvßOSSSLSTV»
Vizsvr I t s>tz»o»t;r !riiriii

ilsr dluuäs, kraftvolle , sieghafte klsns Silber » rmä die
brünette, rassige, temperamentvolle lUtitlre v. dlagz- in
äsm lila Orolstilm

beiter,
sensationell,
spannenä.

kn bLiSen Vr>so » Ii »naok - vo » stsIIung
1. Tag : I-nt NN« l-rltiretron. 2 Tag : Her 8Ie ;'er.

!
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'arran
Dsrrsebsr und Drsund , Herr
lind Dssebütxsr aller Viere , dis
dis Wildnis bovölksrn

ne
aueb alle , ob 8 is 14 oder 80 sind,
müssen Lesen Ditm seben , er
ist sin nnwsr ^skllebss Drlsbnis

Minsen
Ulli nsuentdeektes ^ wer ^-kseMr-
volkim Lsmpks mit einer Diskan¬
ten - und älksnllsrde blldoa eins
Lsnsation

snnvse
Hers xu Wasser , Land und bukt
wissen uiebt , daL sie Darsteller
sind , ein Lollimpanse spielt Ls
Hauptrolle

der
suoli das LsiproZramm ist
Mwäblt und ssllsnswert : Diu
bustspisl , Lnlturkllin u . Woebe

sawrnm
kaben wir au unsere duzend auell
Zsdsekt und briu ^eu wir an bei¬
den Weiknacbtsta ^sn um 3 Ilbr
Varxan

Nerkmsnn Iviinv
Liselstto § rlbsk »rrii

iu dem
Dmsika Lroükiim

nscb dem weltberühmten
Lustspiel

De?-ist
reine?-iokeit
Diu Dilm, wo jeder , such

der vsrwöbnteste Desucber
suk seine Dosten kommt.

?WM
1.MMIIW

LVLW
»n veilen kestssgea » r UV »» Hu « enlvo »ste » uns : Vskran iin Lapttol « nl alle»

VSe NpotNsHen
von UlSkolsnsNsvon u.

NÜ5t » INg0N « evsion um

SAilirseicLioffen

SoöKnoß VIeideus

NSnigs NpotNeko >
Kuiiov - Npori >eNe

ftkvio

lilrst bornlori lass « » von

ksrben Isnssev
8 p 02 iuliir »us Kieler 8 tr ., l ei . 808 ^

uu «l klunii strelvlreir;

WWI ^ M N » ß» jirS »ungrIiuNo«SiedetdrduWg^
. Leks Llüblenwsg u. Dammstr.

II u u e 1lw a r «; nulll l̂- Vrt.
Iteitimgen , LeilsoLrlltsi » u.

laümtliobe kr-»ckio-L«itouK «i>. D» ul Kolme.

<> Oie Osbnrt eines gesunden Döobter-
zz eben« xei gen in dankbarer Lrsnds an

^ IVlsktin Ltöps u . ^ rsu
8 Orstsl , gsb. Nsntxsl

Lsl - u . kLue »vs § rsr »MKx
î Dtkur kirrke»

Silems ^ ZSksSe S2-rZ
Veiekon rs

8tutt äusaZe.
Xaeb langem , sebwsrsw Leiden wulZte

am Oonneistg-A, <!sm 22 Oexembsr , um
14 Dbr, weine liebe Drau , unserer 6 Linder
treu sorgende Uutter , unsere Zuts loebter , !
'lekwsstsr , Lekwäxerin und "baute

Lire Sen «« «!«!
r-eb. tluddutx

iw älter von 32 duiireu kür immer von uns !
sebsiäeo.

Dw stille beilnakws bitten
Keromim 8anowaldl.
IVvr « . IlurlUut ^.
nebst Lindern u. änASkörixen.

Iliwweirsiok 58.
Dis LssrdizunA findet am OisnstUA, dem

27. Osrembsr , 2 Dbr , von der Lapelle
Lrisdsnstraks aus statt.

üllMillinAi'giiillislle
«leu s Zung serSiiaptto italzenksse
Wsibuuebtstgbo verbilligte Diutrittsprsiss.

Osökkust 9—18 Dbr.

WIiiiMlilz-kseizMM„6eilksl °°
Lisiuarek -, Leks Orsuxstraks
1. u . 2. Desttsg , uaebiu . 4 u . 8 Dbr.

Ds lacisu ergebenst ein
llurl Otleiis,rr >«1 Krau.

rtactt - Lafe
äu bsicisu Lsisrtugsu
nackmiKasr 4 «llkl
stark vergröbertes
UVeibuaobtsprograMiu
mit botli Vruau a O.

6 « 8M « k ^ oraseeslslwn
Rüstringen , Fortifikationsstraße 115

Aus demWege nach Rüstersiel gelegen, angenehmer
Ausenthalt.

Zeden Sonntag : EeniN TanzkrönOen!
Anfang 6 Uhr . Flotte Musik.

Halte meinen Saal und meine Klubzimmer den
verehelichen Vereinen zur Verfügung.

Louis Sandmeyer jr>

NolgellieilMM üer Fai )eM0te.
Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke der Mittellosen I
Gedenke der Hungrigen!
Gib für ein warmes Mittagessen

kugenlore V̂ sukingL
io allen Drsisiagsu vorrätig . Oravisrung gratis

UWnrt vutSkanse » » iN »» i» r» i»e»
MitsvKerliollstralko 4, KoKo LLrsenslrallv.

Ligen « Lsparaturwerkstatt.
Lsparatureu xu dsu billigsten Dreisen.

< - - >
IVIskis küclsbusek

tlugo NibsrUng
Verlobte

Lüstlingen Varel
'VVeibuaebten1932

-̂ --

Qertkuci Lilsks
6sr6 l. uks

Verlobte

Varel , tVsikoaodtsn 1932
_

Lrns Llssksn
ösknsisrci Lsrrists

Verlobte
Vilbslwsbavsu -Lüstringsn

IVeiboaebtsn 1933

Idrs Verlobung bsekrsn sieb anxuxeigsn

IKSkSSS IVlsnnsn
i->sns Qonclkvm

bpd .-Nsed .-Dskr.
Lüstrin gen

IVsiknavbtso 1932
Ltendal

Statt Lartsn
Ibrs Verlobung neigen an:

llVgnss ^ Ukmsnslr
6sorg Ltiseks

Obermatrose
tVilkelmsdavso , VVeibuaebten 1932

lVIinns IVisritsIcl
Hsrmsnn Leküvkting

Verlobte
Lüstringen , 25. vsnswber 1932

äls Verlobte grüken

^oksnns öotks
Wilkslm Ssicisl

Lüstriugeo , IVsibnaebtsn 1932

^scis ösrgsntlisl
Usinriek Qsrciss

Verlobte
Lüstringen , ^Vsiknaebtsn 1932

2/rbsece o)

bietet bbueir clnieb citc 9viesenc >.nsunnb1 uroderirec ĉ cbEcr̂ .--

uircl d/pctsesirunrer ^ bviiclrerr ^ d ^ Eeirr - nucl . d ^ Eubnröbel / so¬

wie 3 ) etten . in . clcr besicrirnt Eliten . ^ Derorbeitunczi oiele

9 ^ nrctzfnnAcn , wie c^ ie 3 b̂re 9 )̂ ob .rrnn ^ §Lc weniy . ^ ebl

neureitlicb Acstcr ^ten . böirrrcn .. ĉ ebr nicäriye ^ ) reise beweisen^

äcr ^ wir clurcsi ^ roDeinbcrn § Acrns d/iryLwüsr irDcli .es leisten.

9l ) ir bitten rrrn 3 b̂ren Lwetn ^ losen

9l ) enn d ^ öbel » . » » » äcrnn

3 )crs d ^ crns clec y nten (2ncrlrtöten

Alle

Junggesellen
treffen sich heute am

Heiligenabend im

Gummi"
Börsenstraße 55.

Es gibt nur einen eleg

Brautwagen
am Platze zu herabge¬

setzten Preisen
K « »0 - « SiS 1400.
Bremer u. Mitscherlich-

straßen -Ecke.

Unbedingt zuverlässig
repariert sede

ULii»
zu wirklich  soliden
Preisen

dir . Krün,
Uhrmacher,

Wilhelmshav . Str . 22.

Ms klioli
besorgen wir in
ganx kurxsr 2sit

VoIIl8blloIikS !ilI !unL

Lniitoggeii
S2SZeit¬

gemäße
Preise

Nuto -Ioven
Flensburger Straße 20.

W

Lwei Punkte

sind es. die Sie stets be¬
achten müssen: Gute
Ware u.guteZeitungs-
inserate . Für schlechte
Ware ist die beste Zei¬
tungsreklame wertlos,
wie umgekehrt gute
Ware ohne Zeitungs¬
reklame nur wenige
Käufer bringt . Bei
schlechter, nicht durch¬
greifender Zeitungs-
jreklameist für die beste
Ware niemals der not¬
wendige Massenabsatz
zu erzielen.Inserieren
sie deshalb nur im
„Vottsvsatt"
Rüstring ., Peterstr . 76

^ltriskls 8 ^ 11
Wilkslm Ligbksekt

Verlobte
IVsibnaebtsn 1932

<

k̂ riscls I-IogV ^
I-Iugo Dost

Verlobte d
Uslgoland Lüstlingen , 8tr b

iVsibnaellteii 1938 '1-̂ --------
8mmi öksmsk

^ksnL Ostskksmp
Verlobte

Valsrode,
x. 2t , Lüstlingen

Lüstri:°k°ii

t. uiss ^ snKsn
t( Isus krossnboom

Verlobte
ättona Ooldtzvei

^Vsibuaodten 1932

de vor

^nscis Wssssls
^srmsnn Ucisn

Verlobte
Usidmiilil«

IVsibnaektsu 1932

LIs Verlobte grüüsn

Bisons Kksmsr
I°1srmsnn 8tssek « n

VVeibuaebten 1932

^ri « 6s kossnboom
6srkskc > ^ iksn

Verlobte
Mslknaebtsn 1932

äls Verlobte grükeu

Wilms » sring
klsns I-Isuksn

ILüstriv§ell, ^VeldvaedteQ 1932

klerta Qollwiirsr
Ssrksrcl PIsntsur

Verlobte
Lüstringso , IVsibnaebtso 1932

<
Ikrs Verlobung besbrsn sieb anxuxöiZU

Ooks I. 00K0

Hskbsrt ^ kisciskioks

<
Mddslskäbr , LVeibnaobten 1932 _7

Lsrikuci IVIsktfsicl
4lktkun IVlülisk

Verlobte
KüstriuZen , 'WellilllleliteL 1932

V s rlo b un gs anx s i g s
Oie Verlobung unserer Vne.b-

tsr äLLV mit Herrn äDL X
LI0 DOL geben wir bisrinit be¬
kannt

visclkiek Sittsr u . ^ rsu
Drieda , gsb. Llumenberg

Lordenbaw
Vleibnaebten 1932

Usins Verlobung mit Id'
lein äLLV LIVVLL xsige>°d
bisrmit an ,

KIsx INolek

Lordenbsw , x. 2t . Oanderkessi

Dis Vsrlobnng unserer Doeb-
tsr DVDIä mit Lsrrn 308LD
Lä86U besbrsn wir uns anxu-
xsigsn

Lnno Sruns
unci ^ rsu

LVilkelmsbaven, RoonstraLs 34
tVeidnaebtsn 1932

l. ^ c>is 8kUN5
^ossk krsseli

Verlobte
äwbsrg/Laxsrn,
x. 2t . LViikslmsbaven

IM S.

W !llISvlll8

Krok « I vst -I ' romiöi ' o

Laranovo
Levue Operette in 17 Lildsrn ,
Regie : Dir. Lodert Usiiwig . — Llnsikalisoke ^
Lapellmsistsr Dans Lla^er. — Oasanova : Lros

17. a. Lsikenblassu . . dis tlsitwig -Oirls —.6sa
ans dem LVisnsr Waid — Der kleinste Dauert
Lassens — spitxsntanx . . dis 8eiIwig -6liD "7
wiseks Unsikanten . . die Usllwig -Oirls .7' ,
l.ene äbel — Lin LVaixer aus LVien . - vo ,
"on Der>e 4bei u Oesek wister Lbrliek —Lia ne
Uns ganxe Lllsemble u. a »1. —
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